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ZUR ENTWICKLUNG DER LANDSCHAFT 
UM SCHÖNENWERD 


MARKUS RiNnGIER 


Mit 30 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Die folgende Untersuchung versucht, eine Darstellung der Entwicklung der 
Landschaft um Schönenwerd zu geben, wobei sie sich auf den Zeitabschnitt von 
der letzten Vergletscherung (Würm) bis 1950 beschränkt. Im besondern wird aber 
nur auf einen rund 22 000 Jahre umfassenden Zeitraum eingetreten. Als landschaft- 
liche Einheit gilt für die ganze Dauer dieses Entwicklungsabschnittes das heutige 
Gemeindegebiet mit einer Fläche von 371,46 ha (Arealstatistik 1923); es werden 
somit (politische) Territorialänderungen der Gemeinde außer acht gelassen, d. h. 
die Untersuchung konzentriert sich auf die Frage: wie hat sich die Landschaft im 
Bereiche der heutigen politischen Gemeinde Schönenwerd im Laufe des genannten 
Zeitabschnittes verändert ? 

In diesem Rahmen versucht die Arbeit, im Unterschied zu bisherigen analogen 
Untersuchungen 31*, vor allem eine möglichst exakte, metrische Fixierung der Areal- 
änderungen als allein zuverlässige Grundlage der genauern Erkenntnis der Land- 
schaftssukzessionen zu bieten. Obwohl eine solche Flächenbestimmung infolge des 
relativ beschränkten Untersuchungsgebietes einfach erscheint, stellen sich ihr doch 
im einzelnen so viele Schwierigkeiten in den Weg, daß nur eine eingehende Detail- 
untersuchung aller Landschaftselemente durch die Jahrhunderte einigermaßen zu- 
reichende Resultate ermöglicht. Diese werden nun im folgenden vorgelegt. 

Die landschaftliche Entwicklung soll anhand von zeitlichen Querschnitten ver- 
folgt werden. Aus Voruntersuchungen ergab sich, daß dabei zweckmäßig folgende 
7 Arealgruppen (a—g) unterschieden werden, die sich später weiter in Arealtypen 
aufspalten lassen: | 

a) Relief. 

b) Bodengebie‘e (I) 

. Niederterrassenfläche 
. Hochterrassenfläche 
. Grundmoränenfläche 
. Molassefläche 
. Karbonatgesteinsfläche 
c) Hydrographisches Gebiet (II) 

l. Gewässerfläche 

2. Sporadische Überschwemmungsfläche 
d) Primär-Produktionsgebiet (III) 
. Wildpflanzenfläche 
Kulturpflanzenfläche 
. Auenwaldfläche 
. Totale Gehölzfläche 
5. Landwirtschaftsfläche 
e) Sekundär-Produktionsgebiet (1V) 

Il. Industriefläche 
f) Verkehrsgebiet (V) 
g) Übriges Siedlungsgebiet (VI) 


* Hochstehende Ziffern verweisen auf das Literaturverzeichnis am Schluß der Arbeit. 
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Abb. 1 


Die Definitionen der Arealgruppen und Typen werden bei ihren erstmaligen 
Verwendungen in-den zeitlichen Querschnitten gegeben, sofern dies erforderlich ist. 

Die Arbeit befaßt sich im ersten Teil mit der Entwicklung der Landschaft bis 
1949, im zweiten Teil werden die im Rahmen der Ortsplanung wünschbaren Ent- 
wicklungsrichtungen erörtert. 


Die Entwicklung der Landschaft bis 1949 


QUERSCHNITT 1, RUND 20000 V.CHR. 
Relief 


Als unter den Begriff « Relief-Struktur » oder inneres Gefüge des Reliefs fal- 
lend, wird hier die Erosionsresistenz und damit auch kurz die geologische Beschaf- 
fenheit des Reliefs dargestellt. 

Die geschiebereiche Aare hatte zur Zeit des letzten Gletschervorstoßes, d. h. in 
der Würm I- Vergletscherung vor rund 116000 Jahren (MirLAankovitcH, 18a), 
sowie auch später bis etwa zum Rückzug der Gletscher hinter die Alpenrandseen 


19, 194 die Talung im Gebiete von Schönenwerd auf das Niveau von rund 405 m 
(R.P.N. 376,86 m) mit Schotter aufgefüllt. Nach P. Beck # zog sich z. B. der 
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Abb.2 Erosionsresistenzen 
(ohne Berücksichtigung der tektonisch bedingten, zusätzlichen Störungsmöglichkeiten) 


Aaregletscher bei Thun vor rund 22000 Jahren definitiv hinter den Alpenrand 
zurück. F. R. ZEUNER 32 setzt vergleichsweise das Zürichstadium des Linthglet- 
schers vor rund 25000 Jahren an. Ungefähr in die Zeit vor 22000 Jahren fällt 
der für den Aaretalabschnitt Olten—Wildegg wichtige Beginn der allgemeinen 
Tiefenerosion des Flusses. Daran, daß aber sicher schon früher jahreszeitlich, event. 
klimatisch bedingte Erosion und Akkumulation stattfanden, ist kaum zu zweifeln. 
Unter Vorbehalten sind daher im folgenden einige zeitliche Berechnungen auf den 
relativ ungenauen Zeitpunkt vor 22 000 Jahren basiert. 

Sehr ausgeprägt erscheint der auf Abb. 2 ins Aaretal hinausragende Sporn, jene 
Halbinsel der” resistenten Schichten. Dieser Sporn im Niederterrassenschotter (Ab- 
kürzung: NT) ist der Erosionsrest des Südschenkels der Juraantiklinale Schönen- 
werd—Aarau. Tektonisch-geologisch ähnliche Verhältnisse trifft man z. B. bei 
Aarburg. 

Die tiefste Erosion im Felsuntergrund fällt in die Zeit zwischen Mindel- und 
Riß I-Vergletscherung (F. MÜHLBERG), also in die zweite Interglazialzeit. Ober-, 
sowie unterhalb von Schönenwerd wurden damals weite T’albecken gebildet. Diese 
beiden elliptischen Talkessel waren nun vor 22000 Jahren bis auf das Niveau von 
405 m bei Schönenwerd mit NT aufgefüllt. 

Unter « Relieftextur » wird im Folgenden die räumliche Anordnung des Re- 
liefs verstanden. 

An die NT-Ebene schließt sich im Süden und Südosten von Schönenwerd ein 
flacher Molasserücken an (S. Abb. 1) mit dem Kulminationspunkt um 500 m. Die 
Schönenwerd zugekehrte Flanke weist ein mittleres Gefälle von 7 Grad auf, das 
aber stellenweise auf maximal 19 Grad ansteigt. Diese Verhältnisse waren schon 
vor 20000 Jahren ähnlich. Gegen Norden bricht dieser « Ebene Berg» (Eppen- 
berg) steil (Mittel: 45 Grad) gegen die Aare ab. Die oberste resistente Partie 
bildet eine senkrechte Wand. Auch diese Beschreibung hatte schon damals ange- 
nähert Gültigkeit. Der im heutigen Dorfbild von Schönenwerd markante, terras- 
sierte Felssporn lag zwar zu jener Zeit fast ganz im NT begraben. 
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Bodengebiete (1) 


Es werden hier nach dem Muttergestein folgende Flächentypen auseinander 
gehalten: 


1. Niederterrassenschotter (Talsohle) 

2. Hochterrassenschotter (HT) (Hangreste im Holz) 

3. Grundmoräne (GM) (Hangreste und Hügelrücken im $) 

4. Molasse (MO) (Hang und Hügelrücken im 5) 

5. Karbonatgestein (KG) (Stiftshalde und Bühlsporn) 

Ihre extrapolierten prozentualen Anteile am Gemeindegebiet sind in der glei- 
chen Reihenfolge wie oben 58%, 3%, 11%, 23%, 4%. 100% entsprechen 
371,46 ha. Die Ergebnisse wurden durch Planimetrierung der rekonstruierten Flä- 
chen gefunden. 


Hydrographisches Gebiet (11) 
An Quellgebieten sind zu nennen: 
a) Die in die Molasse erodierte Grundmoränenmulde Alt Einschlag — Him- 


melreich (Koord. 643 000/246 250). 

b) Das Gebiet Stelli—Riedbrunnen (643 500/247 100). 

c) Das vor 22000 Jahren noch überschotterte Gebiet Bühlsporn—Stiftshalde 
(642 700/247 000). 


Der Grundwasserstrom im N’T hatte damals seine Bedeutung noch nicht er- 
reicht. Erst in jüngerer Zeit trat er als hervorragender Konsumwasserlieferant in 
Erscheinung. 

Die Fläche des Aareflusses mit den Altwässern ist für den vorliegenden Quer- 
schnitt schwer rekonstruierbar. Die Gewässerfläche kann daher hier nicht angege- 
ben werden. Die sporadische Überschwemmungsfläche fiel mit der maximalen Aus- 
dehnung der Niederterrasse zusammen und betrug damals rund 58% der Be- 
zugsfläche oder 100% der NT-Fläche. 


Primär-Produktionsgebiet (III). (Mit Blütenpflanzen und ihrem Anbau, sowie 
dem Abbau von Bodenschätzen dienendes Areal) 


Das mit Blütenpflanzen bestandene Gebiet war unter den klimatischen Bedin- 
gungen der Würmmaximum-Zeit relativ klein. Die Gletscherenden standen in der 
Nähe von Wangen a. d. Aare (30 km), Statfelbach (10 km) und Seon (12 km). 
Die damals im weiten Gletschervorland herrschende « Dryastlora » 2? wies z. B. 
Zwergbirke, Netz- und Stumpfblättrige Weide, Bärentraube und Silberwurz (Dryas 
octopetala) auf. 

Mit der nacheiszeitlichen Klimaänderung zogen sich die Gletscher in die Alpen 
zurück. In unserer Tundrenlandschaft siedelten sich nach und nach Sträucher und 
Bäume als Pioniere an. Vorerst dominierten die Weiden. Daneben hatten da und 
dort Birke, Föhre und Hasel Fuß gefaßt. Diese Pflanzen waren aber flächenmäßig 
so sporadisch vorhanden, daß man immer noch von einer waldfreien Zeit sprechen 
muß. Mit den Jahrtausenden schloß sich die Gehölzvegetation zu einem lichten 
Walde zusammen, in dem zuerst die Birke, dann aber die Föhre dominierte. Mit 
diesem Wandel erfolgte auch eine Änderung in der Zusammensetzung der Tier- 
welt 14, die zur Zeit dieses Querschnitts mit den Hauptvertretern Rentier, Wild- 
pferd, Schneehase und Schneehuhn einen arktisch-alpinen Einschlag zeigte. Die 
Waldtiere waren fast gar nicht vertreten. Durch Extrapolation im Zeit-Flächen- 
prozentdiagramm (Abb. 24) ergibt sich ein Primär - Produktionsgebiet von rund 
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\bb. 3 


Auf der wagrechten Strecke unter dem Diagranım sind die Basispunkte der 
6 verschiedenen Arealgruppen (I—VI) eingetragen. Auf den gedachten Senkrech- 
ten durch diese Punkte wurden die Flächenprozent Anteile der Arealgruppen oder 
der zugehörigen Arealtypen mit Signaturen eingezeichnet. 


QUERSCHNITT 2, RUND 10000 V.CHR. (Magdalenien) 
Relief 

Die größten Umgestaltungen seit 20000 v. Chr. waren ım Gebiete des NT 
vor sich gegangen. Die wenig erosionstesistenten Schottergebiete wurden von der 
Aare angefressen; denn der Fluß war durch das Zurückweichen der Gletscher in 
die Alpentäler und die damit verbundene Geschiebereduktion in unserem Aaretal- 
abschnitt erosionskräftig geworden !?, 19a. Im Verhältnis zu der Veränderung im 
NT-Gebiet war die Erosionsarbeit an den andern Orten sehr bescheiden. 

Da für die Bestimmung des allgemeinen Aareniveaus dieser Zeit keine beweis- 
kräftigen archaeologischen Funde vorliegen, bleibt nur die Interpolation. Hier sei 
deshalb darauf hingewiesen, daß die räumliche Übertragbarkeit bestimmter Ni- 
veaudifferenzen auf der Flußstrecke Olten—Aarau—Wildegg mit einer gewissen 
Streuung statthaft ist. Denn das 'Taalbodenmaterial besteht einheitlich und durch- 
gehend aus Schotter. Das Tal querende Felsschwellen, die den Fluß über längere 
Zeiten nivelliert und das Gefälle gebrochen hätten, bestanden nicht mehr, wohl 
aber einzelne Felssporne. Interpolation ist also ein möglicher Weg, der mit einem 
Streuungsfehler verbunden sein wird. Die lineare Erosionsgeschwindigkeit ist ideale 
Rechnungsgrundlage, stimmt aber im Zeitabschnitt 200—1900 nicht gut, wie spä- 
ter gezeigt wird. In der Zeit 20000 v. Chr. bis etwa 200 erfolgte in dem rund 
7 km unterhalb Schönenwerd liegenden 'Terrassengebiet von Rupperswil eine mitt- 
lere 'Tiefenerosion von ca. 24 m. Für die Zeitdifferenz Querschnitt 1 — Quer- 
10000 . 24 

20 000 

12 m. Zieht man diese 12 m vom ursprünglichen N’T-Niveau bei Schönenwerd 
ab, so findet man hier als mutmaßliches Aareniveau um 10000 v. Chr. die Kote 
393 m. Folglich entsprechen die Niveauläufe No. 8 und No. 7 (S. Abb. 9) etwa 
der damals erreichten tiefsten 'Taalsohle. Unter dem Begriff « Niveaulauf » ver- 
stehe ich hier den komplexen Aarelauf, der auf einer bestimmten Schotterterrasse 
liegt. Da ein Teerrassenniveau von dem sich verlagernden Fluß mit seinen Hoch- 
wassern ganz überstrichen wird, gilt es, diesem Niveau einen einzigen Lauf zuzu- 
ordnen. Dieser Repräsentant der 'Trerrassenstufe setzt sich daher aus verschiedenar- 
tiren Teilstücken zusammen, wobei der Altersunterschied der Teilstücke relativ 
klein ist. 


schnitt 2 von rund 10.000 Jahren ergibt sich demnach eine Eintiefung von 
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Niveaulauf No. 8 lag einmal zu Füßen der Bühlterrasse in Schönenwerd. Ni- 
veaulauf 7 entspricht dem Alter der heutigen Terrassen Bahnhof- und Industrie- 
quartier Olten, Kleinfeld-Unterhard Obergösgen und Hardacker bei Neu Däniken. 
Dieser Niveaulauf ist etwas jünger als No. 8 und dürfte etwa aus der Zeit um 7— 
8000 v. Chr. stammen, also jüngern palaeolithischen Alters sein 28. Damals war 
der resistente Sporn bei Schönenwerd schon stark entblößt, d. h. aus dem NT her- 
ausgespült worden. Die steile Schuttflanke der Stiftshalde wurde durch die Basis- 
erosion des Flusses mehr oder weniger lebendig gehalten. Die räumliche Anord- 
nung im Relief hatte sich nur im NT-Gebiet wesentlich verändert, das terrassiert 
wurde. So waren bei Schönenwerd die große Kirchenfeld-, sowie die etwas älteren 
Himmelreich-Zelgliterrassen entstanden. (Die obersten Terrassen sind zuerst, die 
untern später modelliert worden.) 


Bodengebiete (I) 


Relativ stark verändert haben sich lediglich das N’T’-Gebiet und das KG-Ge- 
biet. Ihre Beträge sind: NT 55 % (Querschnitt 1: 58%) und KG 7% (Quer- 
schnitt 1: 4%). 


Hydrographisches Gebiet (II) 

Durch das mäandrierende Einschneiden der Aare waren nach und nach 'Terras- 
senstufen gebildet worden, die auch für die maximalen Hochwasserstände nicht 
mehr erreichbar waren. Hochwassermessungen aus historischer Zeit findet man in 
Aarau. Der Höchstwasserstand betrug am 18. September 1852 + 3,2 m, bezogen 
auf den mittleren Jahreswasserstand als Nullpunkt !!. Größere Plusdifferenzen 
traten aber vor 1852 hin und wieder auf. So meldet die Chronik von Aarau vom 
November 1651, daß ob der Stadt die Aare von einem Berg zum andern wie ein 
See stand und keine Zäune, nur noch Bäume im Schachen aus dem Wasser empor- 
schauten. Aus diesen Angaben ergibt sich ein Seeniveau von 373—374 m, und der 
mittlere Jahreswasserstand mochte zu jener Zeit schätzungsweise I—2 m über dem- 
jenigen von heute (376 m) gelegen haben. Das ergibt im Maximalfalle eine Hoch- 
wasserdifferenz von + 6 m, im Minimalfalle eine solche von + 4 m. Das Mittel 
liegt bei + 5 m. Mit dieser Differenz + 5 m soll denn auch im folgenden gerech- 
net werden, und zwar als sporadisch auftretende, größte Überschwemmungsampli- 
tude bis zum Jahre 1877. 

Niveaulauf 8 lag bei Schönenwerd auf rund 393 m. Von diesem Punkte sollen 
— trotz Fehlermöglichkeiten — die + 5 m aufgetragen werden, womit die theo- 
retische Höchstwassergrenze auf 398 m zu liegen kommt. Auf dieser Grundlage 
läßt sich die sporadisch überschwemmte Fläche angenähert rekonstruieren und da- 
mit flächenmäßig bestimmen. Die sporadische Überschwemmungsfläche beträgt 
rund 54 % (Querschnitt 1: 58 %) oder immer noch 98 % (Querschnitt 1: 100%) 
der NT-Fläche. 

Primär-Produktionsgebiet (111) 

Aus pollenanalytischen Untersuchungen in Moorgebieten und Funden in Ma- 
deleine-Stationen wie etwa Schweizersbild, Keßlerloch, Bönistein b. Zeiningen und 
Käsloch bei Olten ergibt sich ein gutes Bild der damaligen Flora und Fauna 22. 
Das ehemals subarktische Klima unserer Gegend erhielt einen warm-kontinentalen 
Anstrich. Dadurch wurden die subarktischen Birken-Kieferngehölze zumeist von 
Buschsteppe und schließlich Steppenwald mit Hasel und Eiche abgelöst. Aber auch 
die topographischen Unterschiede kamen zu Worte. So zeichnen sich denn heute 
wie schon damals im Raume Schönenwerd die drei hauptsächlichsten Gebiete Aare- 
schachen, Steilabfall Stiftshalde und der südliche Molasserücken deutlich im Vege- 
tationsbilde ab. 
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Abb. 4 


Die Tierwelt war von der heutigen recht verschieden. In unserer Gegend kamen 
damals u. a. Wolf (K), Wildkatze (K), Brauner Bär (K), Rentier (K), Wild- 
pferd (K), Steinbock (K), Rothirsch (K), Schneehase (K), wohl auch Moschus- 
ochse, Gemse, Murmeltier, Alpenhase, Halsbandlemming, Ziesel neben vielen nicht 
erwähnten Tieren vor. (Das Zeichen (K) bedeutet, daß diese Tiere im 1905 von 
E. BALLy jun. untersuchten Käsloch bei Olten durch Prof. Dr. K. HescHherer 
nachgewiesen wurden !. Weitere Fundplätze aus dem Magdalenien bei Olten sind 
Hard, Köpfli und Sälihöhle ?!, 25a.) Nach den bereits zitierten archaeologischen 
Funden trat nun der Mensch, erstmals für unser Gebiet nachweisbar, auf. Er war 
vorwiegend Jäger und lebte hauptsächlich vom erbeuteten Ren. Dieser nacheiszeit- 
liche, künstlerisch begabte, nomadisierenden Rentierjäger beeinflußte die Naturland- 
schaft nicht. 

Das Primär-Produktionsgebiet beträgt rund 75 % des Bezugsareals. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV). (Areal, das der Mensch zur Produktion aller 


Güter — mit Ausnahme der Urproduktionsgüter — belegt.) 
Den Magdalenien-Siedlern im Aaretal war der Feuerstein nebst Holz, Horn 
und Knochen als Werkzeugmaterial unentbehrlich. Nachgewiesenermaßen wurde 


er teilweise aus den im Jura herausgebrochen?5a 
und zu Rundschabern, Spitzen, Bohrern und Sticheln verarbeitet. Für Schönenwerd 
ist diese Gebietsgruppe im vorliegenden Querschnitt nicht nachgewiesen. 


Verkehrsgebiet (V). (Straßen, Bahnen und dem Verkehr dienende Anlagen) 
Diese Gruppe kann für die vorliegende Zeit der nomadisierenden Rentierjäger 
noch nicht differenziert werden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI). (Wohnhaus-, Garten-, öffentliche Gebäude, öffent- 
liche Anlagen-, sowie die aus meßtechnischen Gründen hier eingerechneten Hand- 
werks-, Gewerbe- und Verkehrsflächen) 

An punktförmig verteilten, nicht dauernd bewohnt gewesenen Siedlungen ist das 

Gebiet um Olten — an den Verhältnissen dieser Zeit gemessen —— sehr reich, was 

die Fundstellen Käsloch, Hard, Köpfli, Mühleloch und Sälihöhle beweisen 25, =a. 


Zusammenfassende Betrachtung zu (Querschnitt 1 und (Querschnitt 2. 


Durch zahlenmäßig geringe Änderungen von Niederschlag und ‘Temperatur #, ? 
erhielt die Naturlandschaft um Schönenwerd am Ende der letzten Eiszeit eine 
neue Entwicklungsrichtung. Andere Pflanzen wanderten ein, und die Fauna än- 
derte sich. Beides trug dazu bei, daß auch der Mensch um 10.000 v. Chr. öfters in 
unserer Gegend erschien, womit gleichzeitig der Keim für eine grundsätzlich neue 
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Entwicklungsrichtung, die der Kulturlandschaft gelegt wurde. Vorderhand fielen 
diese zwei Richtungen von Natur- und Kulturlandschaft zusammen, ihre grund- 
verschiedenen Tendenzen vermochten sich im Bilde der Landschaft noch nicht aus- 
zudrücken. 


QUERSCHNITT 3, UM 3000 V.CHR. (Ende Mittel- Anfang Jungsteinzeit) 
Relief 
Die großen Reliefveränderungen spielten sich wiederum im leicht erodierbaren 
NT-Gebiet ab, wo sich die Aare weiter einfraß. Formenmäßig wesentlich verän- 
derte sich nur das Schottergebiet, aus dem die Bühlhalbinsel weiter freigelegt 
wurde. Neue, hochwassersichere Terrassenstufen waren gebildet, aber gleichzeitig 


alte Terrassen ganz oder teilweise abgespült worden. Das Aareniveau beim Bühl 


läßt sich auf rund 387 m (Bern = 6 m; 393 m — 6 m = 387 m) interpolieren. 
Hydrographisches Gebiet (II) 

Das höchste erreichbare Wasserniveau betrug sporadisch rund 392 m. Die dar- 
aus rekonstruierbare sporadische Überschwemmungsfläche mißt ungefähr 50 % 
(Querschnitt 2: 54%) der gesamten oder 91% (Querschnitt 2: 98%) der NT- 
Fläche. Ein etwas unsicherer Faktor in der Planimetrierung bleibt aber immer noch 
die Abgrenzung der Terrassen, da ihre Form durch spätere Erosion oft verändert 
wurde, ohne daß Spuren zurückblieben. 


Primär-Produktionsgebiet (111) 


Dem Wildpflanzenareal erwächst in der Jungsteinzeit bei uns erstmals eine 
Gebietskonkurrenz in Form des sich im vorliegenden Querschnitt im Keimstadium 
befindenden Kulturpflanzenareals 22. Das Primär-Produktionsgebiet hatte sich durch 
partielle Besiedlung des Steilhanges der Stiftshalde wohl etwas vergrößert. 
Schätzungsweise waren 82% (Querschnitt 2: 76%) Primär-Produktionsgebiet. 
Als dominante Pflanzen im Bilde der Landschaft traten jetzt Eiche, Linde und 
Ulme im sogenannten Eichenmischwald hervor. Dazu gesellten sich Buche, Erle, 
Hasel, Weißtanne, Kiefer, Birke und Fichte. Unter den veränderten klimatischen 
Bedingungen war die Vegetation über die Haselzeit zur sog. Eichenmischwaldzeit 
fortgeschritten. Im Aaretal bei Schönenwerd bildeten sich seit den Erosionsphasen 
im N’T ganz charakteristische Vegetationszonen. Mit zunehmendem Alter der Ter- 
rassen und somit auch zunehmendem Reifezustand des Bodens konnten die Stufen 
von höheren Pflanzengesellschaften besiedelt werden. Die Uferlandschaft war ein 
mehr oder weniger breiter Auenwaldstreifen. Die heute typische Auenwaldzusam- 
mensetzung erreichte ihren jetzigen Artbestand jedoch erst im Laufe der vergange- 
nen Jahrtausende. R. Sıesrıst gibt für ihn folgende Standortcharakteristik: « Der 
Auenwald ist auf dem flachen Ufer zu finden, das nicht dauernd naß ist, aber durch 
Hochwasser jährlich während längerer Zeit vollständig durchtränkt wird und 
während des Niederwassers nicht unter anhaltender Trockenheit zu leiden hat »26. 
Diese Charakteristik galt zweifellos schon für das Neolithikum. Wichtig für die 
vorliegenden Zwecke ist die "Vatsache, daß das Auenwaldgebiet im Bereiche der 
jährlichen Hochwasser lag. Für das sporadisch auftretende Hochwasser gilt eine 
Amplitude von + 5 m. Für die jährlichen Hochwasseranstiege über den mittleren 
Jahreswasserstand beträgt die Amplitude rund 1 m (Aarepegel 1859 — 1905 in 
Aarau), mit welchem Betrag zur Bestimmung der Auenwaldfläche auch zukünftig 
operiert werden soll, solange exaktere Grundlagen fehlen. Unter der Auenwald- 
fläche verstehe ich daher im folgenden den Bereich des jährlichen + 1 m Wasser- 
standes, inklusive die gesamte Gewässerfläche. Dieser Bereich ist nicht identisch 
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mit der Gebietsfläche der sporadischen Überschwemmung. Das so definierte Auen- 
waldgebiet mißt 182 ha oder 49 % des Gesamtareals. Die totale Gehölzfläche ist 
mit dem Primär-Produktionsareal fast identisch und beträgt rund 80% (Quer- 
schnitt 2: 75 %). 

Die mit Unterstützung der Firma C. F. Barıy 1933 ermöglichten Ausgrabun- 
gen im Schulgarten von Schönenwerd beweisen, daß sich hier in neolithischer Zeit 
eine kleine Landsiedlung befand. Gefunden wurden zwei Feuerstellen, ein Schleif- 
sandsteinblock, zwei Steinbeile, zwei Reste von (Rundhütten?) - Pfählen, viele 
Tonscherben und Knochen. Aus allgemeinen Kenntnissen dieser Zeit ist anzuneh- 
men 28, daß sich die Leute nicht nur als Sammler und Jäger, sondern auch mit 
Ackerbau und Tierzucht primitiver Stufe betätigten. 

So treten im Neolithikum die ersten Haustiere auf, wie Toorfhund, Torfschwein, 
Torfrind, Torfziege und Torfschaf. Zum ersten Male erscheint auch die Kultur- 
pflanze. Bekannt waren u. a. Einkorn, Spelz, Emmer, Gerste-, Hafer- und Hirse- 
sorten nebst anderen Kulturpflanzen 22. Ob und in welchem Umfange diese Pflan- 
zen bei Schönenwerd kultiviert wurden, liegt im Dunkeln. Auch die in der befe- 
stigten Höhensiedlung Dickenbännli bei Olten gemachten zahlreichen Funde ?7a, 
sowie die auch durch T'. ScHwEizEr sehr häufig getroffenen sog. Dickenbännli- 
spitzen, weisen nach diesem Autor auf im Ackerbau und zur Heuernte verwendete 
Geräte hin. Im Jahre 1946 gruben in Däniken bei Schönenwerd T. ScHwEizEr und 
E. HÄFLIiGErR in zwei Grabhügeln Steinkisten mit Hockerbestattung und Hallstatt- 
Nachbestattung aus 2°. 

Als relativ leicht zu rodende und zu bebauende Gebiete kamen bei Schönenwerd 
nur die Kreuzacker-, Himmelreich- und Zelgliterrassen in Betracht. Es ist sehr 
wahrscheinlich mit dem Auftreten eines im Hackbau gemeinsam bewirtschafteten 
Landwirtschaftsgebietes zu rechnen, daneben bestand die Jagd- und Sammelwirt- 
schaft aber noch fort. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 

Ebenfalls in diesen Querschnitt fällt das Auftreten der vorliegenden Areal- 
gruppe. Sie besteht aus einem unscheinbaren Gewerbegebiet, auf dem im Schulgar- 
ten Steinbeile hergestellt, Horn, Knochen und Holz bearbeitet, sowie event. Töpfer- 
waren gebrannt wurden. 

Verkehrsgebiet (V) 

Die seßhaftere Lebensweise bedurfte einer intensiveren Gestaltung des "l'ausch- 
und Handelsverkehrs zwischen Siedlungen und Gebieten. Die Gegend um Olten 
ist ein neolithisch dicht besiedeltes Gebiet der Schweiz; nach SCHWEIZER ?°a aus 
dem Grunde, weil im Garten der Villa König außerordentlich ergiebige Feuerstein- 
schichten leicht zugänglich vorhanden sind. Das Gebiet von Olten war damals — 
ähnlich demjenigen der Lägern (K. Heim und A. MATTER) — ein Rohstoffzen- 
trum, zu dem sicher Pfade führten. Flächenmäßig blieb das Verkehrsgebiet aber 
verschwindend klein. 


Übriges Siedlungsgebiet (V1) 

Zum ersten Mal kann man in unserem (Gsebiet von einer Wohnfläche sprechen, 
der aber nur die Bedeutung eines Pünktchens in der Waldlandschaft zukam. An 
derartigen neolithischen Plätzen kennt man aus der Umgebung von Schönenwerd: 
Dickenbännli W Trimbach, Refugium Kapuzinerboden auf dem Born, Säliacker 
südöstlich Olten, Hueterhübeli bei Aarburg, Balm bei Winznau, Kastel bei Lostorf 
und die Gegend südlich Däniken. Die von SCHWEIZER als neolithische Randsied- 
lung (Funde: 1 Feuersteinschaber, Feuersteinsplitter und zerschlagene Kiesel) be- 
schriebene Stelle bei Pt. 382 (Top. Atl.) beruht auf einem wahrscheinlichen Irrtum, 


74 


3 
EN 
| 
| 


NI-FLACHE 


TOTALE SEHÖLZFLÄCHE. 
[AUENWALD FLÄCHE 


OFFENES 


} GEHOLZAREAL 
GESCHLOSSENES 


Q3:UM 3000 v.Chr. 


Abb. 5 


denn dieser Punkt wurde noch um 900—1300 von der Aare überspült! Die Stelle 
war also nicht sicher vor dem Hochwasser seit dem Neolithikum, wie SCHWEIZER 
aus den aufgezählten, spärlichen Funden schloß, welche in dieser Umgebung wohl 
keine zwingenden Beweismittel sein können 25. Zur neolithischen Zeit lag das Aare- 


nievau rund 6 m höher als die Fundstelle. (S. Abb. 9.) 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 2 und Querschnitt 3 


Das Einwirken des Menschen auf die Landschaft machte sich in einer Neubil- 
dung von Elementen bemerkbar. Sie alle tragen den Stempel einer wachsenden Dif- 
ferenzierung der relativ einfachen Struktur der Naturlandschaft. Es tauchen hier 
erstmals nachweisbar die Arealgruppen des Sekundären Produktions-, Verkehrs- 
und übrigen Siedlungsgebietes auf. In der Gruppe (III) differenzierte sich der Typ 
der Landwirtschaftsfläche. Um 3 000 v. Chr. sind die aus zwei verschiedenen Zie- 
len entstandenen Entwicklungsrichtungen der Natur- und der Kulturlandschaft erst- 
mals bildmäßig angedeutet. 


QUERSCHNITT 4 UM 200 (Römerzeit) 
Relief 

Wie in der vergangenen Zeit erlebte das leicht abtragbare NT-Gebiet die größte 
Umgestaltung. Nur die resistenten Schichten des Bühlsporns drängten die Aare im- 
mer wieder gegen die Seite von Gösgen ab. Die Aare hatte sich weiter eingetieft, 
und zwar auf das Niveau 384—385 m beim immer stärker hervortretenden Sporn 
von Schönenwerd. In diesem zeitlichen Zusammenhang muß auch die chronologisch 
wichtige Straßenstelle westlich Rupperswil (Koord. 650 500/250 900) erwähnt 
werden. 

Die Römerstraße auf der Schotterterrasse östlich des Niveaus 372 m ist heute 
noch sehr gut erhalten. Mit einiger Sicherheit kann angenommen werden, daß hier 
das Aareniveau damals auf etwa 366 m lag. (Vor dem Kraftwerkbau konnte mit 
einem Niveau von 357 m gerechnet werden.) Von diesem 366 m Niveau existiert 
nur noch eine kleine Terrasse D, deren südlicher Rand angenähert durch den ge- 
strichelt rekonstruierten Flußlauf D angegeben wird. Die Aare hat sich demzu- 
folge seit dieser Zeit bis heute um rund 9 m eingefressen. GESSNER ist schon 1899 
zu einem ähnlichen Schlusse gekommen 10. 

Die mittlere Eintiefungsgeschwindigkeit der Aare im Talabschnitt Wildegg— 
Olten betrug in den 20 000 Jahren v. Chr. rund 1,2 m in 1000 Jahren, in nachrö- 
mischer Zeit rund 4,5 m in tausend Jahren. Für den Talabschnitt unterhalb der 
Brücke von Brugg, bei der Schutthalde des römischen Lagers Vindonissa, war die 
Tiefenerosion für die gleiche Zeit dagegen bedeutend geringer, wie ich nachweisen 
konnte (Epigenetischer Flußlauf im Kalkfels). 
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IHydrographisches Gebiet (II) 


Das sporadische Überschwemmungsgebiet erreichte 48 % (Querschnitt 3: 50%) 
der Bezugsfläche oder 89 % (Querschnitt 3: 98%) der NT-Fläche. Die maxi- 
male Überschwemmungshöhe lag bei 389 m. 


Mit Hilfe von Feldaufnahmen und auf Grund der Katasterpläne 1: 1000 des 
Gebietes konnte ich Karte Abb. 7 erstellen. Sie ist zugleich Grundlage für die 
Karten in Abb. 8 und 9. 
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Abb.9 Aus Abb.7 und 8 theoretisch ergänzte Darstellung alter Aareläute 


Primär-Produktionsgebiet (III) 


Mit Sicherheit kann von dieser Zeit gesagt werden, daß dem Wildpflanzen- 
gebiet eine Kulturpflanzenfläche gegenüberstand. Der Mensch hatte seit dem Neo- 
lithikum auf den obersten alten Terrassen Wald gerodet, teilweise waren auch Tal- 
flankengebiete entwaldet worden. 

Aus der Hallstattzeit (800-400 v. Chr.) und der Latene-Periode (400—58 
v. Chr.) kennt man aus der Umgebung von Schönenwerd mehrere Objekte. 
($. Abb. 9.) 

Im Oberhard westlich Obergösgen befindet sich ein großes Hallstattgrabfeld 
auf NT (Niveau 400 m). Die Südseite des Tales weist auf der Terrasse Studen- 
weid (404 m) ebenfalls Hallstatt-Gräber auf. Diese Gräber liegen direkt am obern 
Rand der durch Niveaulauf 6 (389 m) erzeugten Terrassensteilböschung. Aus der 
Grablage läßt sich leider nicht eindeutig sagen, ob Lauf 6 jünger, hallstättisch oder 
älter ist. 

Mit Hilfe folgender Niveauinterpolation muß ich Lauf 6 als bronzezeitlich, 
also rund 2000 Jahre v Chr. datieren, denn die Daten sind: Niveaulauf 9 auf 400 m 
um 12000 v. Chr., Niveaulauf 6 auf 388 m. Die Differenz beträgt 12 m. Die da- 


zu benötigte Erosionsdauer berechnet sich zu ' E ” = 10000 Jahre. Lauf 6 


ist also rund 10.000 Jahre jünger als Lauf 9 und wurde rund 2000 Jahre v. Chr. 
gebildet. 

Weitere bekannte Hallstatt-Latene Stellen befinden sich beim Stegbach in Ober- 
gösgen (Refugium heute durch den Kanal zerstört) und auf dem Eppenberg (12,7 
ha großes Refugium, zu dessen Erstellung damals 500 Mann rund 60 Arbeitstage 
benötigt haben dürften, wie A. FURRER schätzte). Diese Fundstellen sind indirek- 
ter Beweis für das Vorhandensein von Landwirtschaftsareal beträchtlichen Um- 
fanges in der vorrömischen Hallstatt-Latenezeit. 

Durch das tiefere Einschneiden der Aare hatte sich das Primär-Produktionsge- 
biet auf rund 84% (Querschnitt 3: 82%) ausgedehnt. Die drei bei Schönenwerd 
ausgeprägten, verschiedenartigen Vegetationsareale der periodischen Überschwem- 
mungsfläche, des feuchten Karbonatsteilhanges und der restlichen Zone waren ge- 
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blieben. Der größte Teil aller heute in den drei Gebieten vorkommenden Wildpflan- 
zen hatte sich zur Römerzeit bereits angesiedelt. Aus der Umgebung von Schö- 
nenwerd sind mit Sicherheit aus der römischen Epoche als landwirtschaftliche Pro- 
duktionsbetriebe bekannt: Wilburg b. Dulliken 2” a, Gebäudereste bei Niedergös- 
gen 9 und die Mauerreste im Gebiete der Kirche von Gretzenbach (Furrer 1912). 
(S. Abb. 9.) 

Das für uns interessante Betriebsareal zu der villa rustica von Gretzenbach war 
das alte Anbaugebiet der Kirchenfeldterrasse. Dazu kam sehr wahrscheinlich die 
Kreuzacker-, Himmelreich- und Zelgliterrasse. Die genaue Angabe der Landwirt- 
schaftsfläche ist nicht möglich, sodaß unter Vorbehalten geschätzt werden muß. 
Mit Einbeziehung des Kreuzacker-, Himmelreich-, Zelgligebietes ergibt sich ein 
minimaler Gesamtflächenanteil von 5%. Die Auenwaldfläche sank auf rund 46 % 
(Querschnitt 3: 49 %), und die totale Gehölzfläche nahm gering auf 75 % (Quer- 
schnitt 3: 80%) ab. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Auf das Vorhandensein dieser Arealgruppe im Bezugsgebiet weist nichts. Und 
trotzdem, wenn man das relativ junge metallische Werkzeugmaterial der Bronze-, 
Hallstatt-, Latene- und Römerzeit betrachtet, so spürt man, daß sich der Mensch 
damit ein gewaltiges Naturgestaltungsmittel erworben hat. Seine direkten und indi- 
rekten Auswirkungen auf das Bild der Landschaft um Schönenwerd werden sich 
bald stark bemerkbar machen. 


Verkehrsgebiet (V ) 


Sicher berührte ein römischer Straßenzug die Gegend von Schönenwerd. Reste 
davon fand man nur in Aarau am Rain und im Rohrerwald bei Rupperswil, hier 
aber ein 1,5 km langes, noch heute gut erhaltenes Straßenstück. Diese Römerstraße 
führte von Olten her rechtsufrig über Schönenwerd—Aarau. Ihr Niveau mußte im 
Gebiet des heutigen Dulliken—Neu-Däniken damals mindestens auf 387—388 m 
und im Gebiet westlich der Kirche von Gretzenbach auf 386—387 m liegen, um 
vor den jährlichen Hochwassern sicher zu sein. Falls die Straße durch das Gebiet 
von Däniken geführt hat, was möglich war, so mußte sie mindestens das erwähnte 
Nivau eingehalten haben. Das mittlere T'errassenniveau in diesem Gebiet lag da- 
mals bei rund 388 m. Davon sind heute allerdings nur noch Reste südlich der Hag- 
nau (Pt. 387) und im Niederhard (Pt. 388) vorhanden. Denn der nachrömische 
Niveaulauf 5 spülte das Terrassengebiet, auf dem wahrscheinlich die Römerstraße 
lag, fast ganz ab und damit natürlich auch eine eventuell vorhandene Straßenan- 
lage. Im Dängertfeld (Koord. 640 250/244 500) z. B. ging die Erosion bis auf 
das Niveau 384 m. Hier blieb eine relativ unfruchtbare, trockene Schotterinsel im 
ehemaligen Flußlauf zurück, die heute noch als Waldinsel mitten im Kulturland 
ihr Dasein fristet. 

Die Verkehrsfläche im Bezugsgebiet betrug bei einer Länge von rund 2,5 km 
nur ca. 0,14% der Gesamtfläche. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Bis heute ist die Arealgruppe für diese Zeit in unserem Gebiet nicht nach- 
weisbar. In der weitern Umgebung von Schönenwerd ist aber ein allgemeiner kul- 
turlandschaftlicher Aufstieg — nicht zuletzt als Folge des römischen Militärlagers 
Vindonissa (Windisch) — unverkennbar. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 3 und Querschnitt 4 


Die Zeit der Römer brachte einen ersten Hochstand kulturlandschaftlicher Ele- 
mente. Das Straßennetz wurde ausgebaut, das Landwirtschaftsgebiet erweitert, Neu- 
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siedelungen erstellt und Bodenschätze ausgebeutet (’Tuffsteinbrüche beim Mühle- 
dorf. Koord. 640 400/246 450). Aus der einfach gegliederten Fluß-Waldlandschaft 
um Schönenwerd war eine teilweise durch römischen Einfluß stark differenzierte 
Kulturlandschaft herausgewachsen. Ihr Schwergewicht lag auf dem Landwirt- 
schaftsgebiet der villa rustica bei Gretzenbach und der durchziehenden Straße nach 
dem Militärlager Vindonissa. 


DVWUERSCHNITT 5, UM 750 

Relief 

Die merkwürdige 'T'errassierung der resistenten Kalkfels-T’alschwelle Bühl— 
Schönenwerd—Burgstelle Niedergösgen fällt heute noch auf. Dieser erosionsresi- 
stente Teil des rechten Schenkels einer sich nördlich Schönenwerd befindenden An- 
tiklinale, war zum größten Teil in der zweiten Zwischeneiszeit (Mindeleiszeit — 
zweite Zwischeneiszeit — Riß I-Eiszeit) terrassiert worden. Es stellte sich nun die 
Frage, aus welchem Grunde sich die Aare bei Schönenwerd nicht an einer andern 
Stelle am tiefsten eingeschnitten habe. 

Die tiefste Talstelle liegt ziemlich A er unter der heutigen Paßstelle der Aare 
im anstehenden Malmfels zwischen Niedergösgen und Schönenwerd. Das verein- 
fachte Querprofil Feld—-Bühl-—Himmelreich (Abb. 11), sowie das Längsprofil 
Glaserhof—Bühl— Aare (Abb. 12) zeigen die Verhältnisse. 
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Abb. 11 Geologisches Querprofil Schönenwerd 
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Abb. 12 Geologisches Längsprofil Schönenwerd 


Warum hat sich die Aare nicht an der Stelle der heutigen katholischen Kirche 
nicht auf dem Bühl, nicht auf dem Gebiet Storchen—Wildenmann und nicht auf 
dem Bahnhofareal ihr tiefstes Bett genagt? 

Nachdem an den in Abb. 14 eingezeichneten sechs Stellen, die in ihrer Höhen- 
lage unbedeutend verschieden sind, im erosionsresistentesten Wangenerkalk Strei- 
chen und Fallen der Schicht gemessen worden war, lag die Antwort nahe. Tat- 
sache ist, daß die tiefste Erosionsrinne der Aare aus der zweiten Zwischeneiszeit 
auf die Stelle fällt, wo die Malmkalkschichten am steilsten stehen. Das Fallen 
beträgt dort 72°. 


{ FErodierte Schicht- 
fortsetzung 
‚12° Abb. 13 Zur Theorie des Aaredurch- 
s bruchs bei Schönenwerd . 
Wangener = 
schicht 
S Weg der Aare in der Wangenerschichtt M = Mächtigkeit der Wangenerschicht 


Der Weg 5 ist hier eine Funktion des Fallwinkels «, Es gilt die einfache Be- 


ziehung S sın @ M sına 
Die Weglänge $ ist also umgekehrt proportional zu sin«. Für« = 0°, d.h. 


wenn die Schicht horizontal verläuft, ist S theoretisch unendlich lang bei gleichzeitig 
0% Flußgefälle. Dieser Fall kommt praktisch nicht vor. 

Für « = W° it $ = M bei gleichzeitig 0 % Flußgefälle. Weil das Gefälle 
bei Schönenwerd nur rund 2°’oo und M ca. 20 m betragen, darf die Annahme eines 
horizontalen Weges S in der Wangenerschicht gemacht werden. Aus der Tabelle 
in Abb. 14 geht die relative Weglänge hervor. Sehr auffallend ist die sekundäre 
Tatsache, daß der tiefste Aarelauf gerade dort die resistentesten Schichten durch- 
quert, wo der kürzeste aller möglichen Wege $ liegt. Der Fluß hätte als denken- 
des Wesen — in bezug auf die Weglänge — keine günstigere Stelle finden können. 
Da der Fluß aber nicht denken kann, muß der Grund seines Wahlvermögens ganz 
woanders liegen. Auf ihrem Talweg floß die Aare in der zweiten Zwischeneiszeit 
bei Olten, Schönenwerd und Aarau über je eine resistentere Felstalschwelle. Da- 
durch war diese Strecke in zwei Gefällskammern eingeteilt. Oberhalb der Schwelle 
war das Gefälle sehr klein, direkt unterhalb aber relativ groß. Diese Gefällsver- 
hältnisse mußten zu einer breiten, wenig tiefen, fächerförmigen Verteilung des 
Wassers über der Schwelle und direkt vor ihr führen. Dadurch, daß nun über der 
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—je nach Durch- 
6, bruchstelle — 
in resistenten 
Wangenerkalk- 
schichten. 


WEGMINIMUM. 


Abb. 14 Die Durchbruchstelle der Aare durch die Juraantiklinale nördlich Schönenwerd 


ganzen Schwellenbreite von ehemals mehr als I km fast jede Stelle der Erosion aus- 
gesetzt war, ergab sich eine Selektionsmöglichkeit. Dort, wo der Erosionsweg — 
gleiche tektonische Verhältnisse vorausgesetzt — minimal war, tiefte sich das Bett 
am raschesten ein und verschaffte sich gegenüber den Konkurrenzstellen einen 
größeren Wasserdurchfluß. Dies begünstigte die Tiefenerosion zusätzlich. Aus dem 
Vorhandensein der ausgeprägten Felsterrassen in der heutigen Landschaft von Schö- 
nenwerd und Niedergösgen kann man schließen, daß sich die Minimalstelle, trotz- 
dem sie örtlich mit dem Punkte stärkster tektonischer Beanspruchung zusammen- 
fällt, nur sehr langsam ausgewirkt haben kann. 

Wie schon früher darauf hingewiesen worden war, darf die zeitliche Interpo- 
lation der Niveauläufe nur unter Vorbehalten durchgeführt werden. Erste genauere 
Anhaltspunkte über ehemalige Aareläufe ergeben sich durch die Römerstraße bei 
Rupperswil (Abb. 6) und die Grabfunde in der Telli bei Aarau (Mündliche Mit- 
teilung von G. GLoOR), sowie später durch die Aufzeichnungen in Chroniken der 
Stadt Aarau. Auf Grund eigener Kartierungen kam ich mit F. MÜHLBERG und 
A. Gessner !0 auf das Ergebnis, daß sich die Aare seit etwa 200 (Römerzeit) bei 
Rupperswil um mindestens 5 m, sehr wahrscheinlich aber um volle 9 m eingetieft 
hat. Das Aareniveau bei Schönenwerd lag um 750 auf rund 380 m. Aus den Ter- 
rassen- und Flußlaufkartierungen (Abb. 7, 8 und 9) geht die angenäherte Lage 
des Aarelaufs um 750 hervor. Das damalige Aareniveau lag rund 5 m höher als 
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heute, d. h. auf rund 380 m beim Bühlsporn. W. Merz leitete aus dem Namen 
«Werida » (Insel, Halbinsel) ab, daß die kirchliche Gründung von Werd um 775 
herum auf einer Aareinsel erfolgt sei 17, Denn die Kirchenstelle auf dem heute 
weder einer Insel noch einer Halbinsel entsprechenden Bühl genügte den Anfor- 
derungen des Namens scheinbar nicht. Wie aus der Flußlage (Abb. 15) um diese 
Zeit hervorgeht, liegt kein Grund vor, die erste Kirchenstelle im heutigen Werd 
nicht auf dem Bühl anzunehmen. 


Hydrographisches Gebiet 

Große Veränderungen gab es nicht. Die sporadische Überschwemmungsfläche 
beträgt 46 % (Querschnitt 4: 48 %) bei einem Niveau von 380 Metern beim Sporn 
von Schönenwerd. 


Übriees Siedlungsgebiet (V1) 

Aus Abb. 15 von 750 geht hervor, dal den alemannischen Siedlern Kulturareal 
im südlichen Teil des heutigen Gemeindegebietes zur Verfügung stand, und zwar 
das alte Kulturgebiet Kreuzacker — Himmelreich — Zelgli, sowie das Waldgebiet 
südlich davon. Nimmt man an, die Kulturfläche der römischen Zeit habe über die 
Zahl der anzusiedelnden alemannischen Familien entschieden, so kann ihr Bestand 
roh geschätzt werden. Einer alemannischen Familie kam ein Gesamtbesitz von 15 
bis 20 ha zu. Das Landwirtschaftsgebiet betrug in Schönenwerd am Ende der Rö- 
merzeit rund 5 % des Gesamtareals, also ungefähr 20 ha. Man darf daher für die 
erste alemannische Besiedlung nur mit einer Familie rechnen, für die Zeit um 750 
mit höchstens 3—4 Familien auf Einzelhöfen. Das ergibt eine Bewohnerzahl von 
rund 4-8 = 32 Personen. Auf das Gesamtgebiet bezogen war daher die Wohn- 
fläche verschwindend klein. Für die Wahl des Wohnstandortes mußte damals das 
Vorhandensein einer Quelle entscheidend gewesen sein. Aus diesem Grunde kommen 
als Wohnstellen in erster Linie die Quellorte Rotenhof, Im Holz und Im Himmel- 
reich in Frage, also Gebiete am Rande des römischen Areals und weit entfernt von 
der ehemaligen villa rustica von Gretzenbach. Die alemannische Bauweise wich stark 
von der römischen ab. So bestanden die alemannischen Hüttenwände aus Flecht- 
werk mit Lehmverstrich, andere Teile aus Holz der nahen Waldungen. Die ein- 
räumige Hütte war von einem walmförmigen Strohdach geschützt. 


Primär-Produktionsgebiet (!II) 

Man darf mit einer leichten Zunahme der Landwirtschaftsfläche rechnen. Auch 
ist anzunehmen, daß die Rodungen weiter geführt worden sind. Die Landwirt- 
schaftsfläche erreicht rund 13 % (Querschnitt 4: 5%), was 48 ha entspricht. 
Davon konnten rund 4 alemannische Familien ernährt werden. Die Auenwaldfläche 
beträgt 44% (Querschnitt 4: 46%) und die totale Gehölzfläche 70 % (Quer- 
schnitt 4: 75%). Das Primär-Produktionsgebiet erreicht 85 % (Querschnitt #: 
84%). 

Verkehrsgebiet (V ) 
Das ehemals relativ hochstehende Verkehrsgebiet der Römerzeit war zerfallen 


und streckenweise durch die Aare weggespült worden. Somit ging die Verkehrsfläche 
eher zurück, denn die Pfade der Alemannen fallen nicht stark ins Gewicht. 


Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt # und Querschnitt 5 

Die kirchliche Gründung von Werd um 775 herum brachte einen gewichtigen 
Faktor für die zukünftige kulturlandschaftliche Entwicklung. Neben den landwirt- 
schaftlichen Interessen begannen sich nun auch kirchlich - weltliche auszuwirken. 
Muß für Querschnitt 4 eine Rückbildung im kulturlandschaftlichen Differenzie- 
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Abb. 15 


rungsprozel) angenommen werden, so treten die Elemente bei Querschnitt 5 mit 
Sicherheit wieder auf. Die durch den Menschen bewirkte Entwicklung erweist sich 
hier schon als recht unstet, bezogen auf den Werdegang der Naturlandschaft. 


QUERSCHNITT 6, UM 1600 

Relief 

Seit dem Bau der kirchlichen Ansiedelung auf dem Bühl waren rund 800 Jahre 
verflossen. Die Aare hatte sich weiter eingetieft. Um 900 herum war sie noch dem 
Rande der Terrasse entlanggeflossen, auf der die heutige Hauptstraße Aarau — 
Schönenwerd liegt. Die Ebene Neumatt und Probstacker war also zu jener Zeit 
gebildet worden. (S. Abb. 1.) Von den damaligen Aareläufen blieb aber nur höchst 
selten eine flache Rinne zurück; denn die Überschwemmungen brachten tonig-san- 
diges Feinmaterial, das in diesen Vertiefungen besonders intensiv abgelagert wurde. 
So kann man heute jene alten Flußbetten an der Bodenvarietät und an der dort 
vorhandenen, als Indikator dienenden, charakteristischen Pflanzenartmischung_er- 
kennen. Gerade in diesen Schachen-Alluvialgebieten wechselt die Bodenbeschaffenheit 
auf kleinstem Raume sehr stark. Um 1300 herum floß die Aare (S. Abb. 9, Lauf 
2) durch das Gebiet des Sportplatzes, bog dann gegen die Lochmatt ab und wurde 
hier fast rechtwinklig abgelenkt. Analoge Stellen befinden sich im Dängertfeld bei 
Däniken und aus der jüngsten Vergangenheit beim Aarerank in der Wöschnau. Ich 
greife hier der Zeit etwas vor und zeige in Abb. 16, wie sich dieses Flußknie in 
der Lochmatt heute noch ausgezeichnet nicht nur aus dem Mikrorelief, sondern 
auch aus der Lage der gleichwertigen Bodenbonitierungsparzellen herauslesen läßt. 

Hier haben 600 Jahre und im Dängertfeld gar an die 1500 Jahre jene ursprüng- 
lichen Unterschiede des Muttergesteins des Bodens noch nicht zu verwischen ver- 
mocht. Um 1600 und seither nahm die Aare bei Schönenwerd angenähert ihre heu- 
tige Lage ein, bedrohte und zerstörte aber immer wieder Kulturland. Aus diesen 
allgemeinen Angaben geht hervor, daß sich das Schachengebiet von Schönenwerd ab 
900, zur Hauptsache aber erst ab 1300 primitiv landwirtschaftlich nutzen ließ. 


Hydrographisches Gebiet (II) 

Die Gewässerfläche innerhalb des Bezugsgebietes kann hier erstmals mit rund 
8% Anteil genauer gemessen werden. Die sporadische Überschwemmungsfläche 
planimetrierte ich zu 43 % (Querschnitt 5: 46 %) des Gesamtareals oder 85 % 
des NT. Das Aareniveau beim Sporn lag bei rund 376 m. Noch im 17. Jahrhundert 
war also eine Siedlung im Schachenland äußerst gefährdet. Den Bauern, die im 
18. und 19. Jahrhundert ihre Höfe im Schachengebiet erbauten, waren diese Hoch- 
wasser bekannt. Daher verwundert es nicht, daß als Baustellen vorerst nur erhöhte 
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Abb. 16 Lokalböden und alter Aarelauf in der Lochmatt bei Schönenwerd 


Randlage (Höfe längs Aarauerstraße) oder erhöhte Insellage (Hubelacker, Koord. 
643 000,247 330, Siedlung Schachen Neu-Däniken, Koord. 639 000/245 000 und 
Halbinsel Hagnau 639 900/246 100 südlich Mühledorf) ausgewählt wurden. 
Wie schon erwähnt, lag vor 1600 das bäuerliche Siedlungsgebiet zur Hauptsa- 
che auf der Südseite des Bühls und nur ausnahmsweise nördlich davon. Dies kann 
vor allem den mißlichen Wasserverhältnissen des Schachens zugeschrieben werden. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Den menschlichen Eingriffen in die Landschaft war der ungepflegte, fast ganz 
wildwachsende Wald immer mehr zum Opfer gefallen, an seine Stelle trat Agrar- 
gebiet. So ist mit einer Landwirtschaftsfläche von rund 65 % (Querschnitt 5: 
13 %) zu rechnen. Die Auenwaldfläche beträgt 13 % (Querschnitt 5: 44%) und 
die Waldfläche im SE-Gebiet von Schönenwerd nur noch 12% (Querschnitt 5: 
26 %). Daraus ergibt sich eine totale Gehölzfläche von 25 % (Querschnitt 5: 
70%). Die starre 3-Zelgenwirtschaft mit Zelg- und Flurzwang, dem extensivwirt- 
schaftlichen dreijährigen Zyklus Sommerfrucht — Winterfrucht — Brache, hatte 
viel zum unverhältnismäßig großen agrarischen Landhunger beigetragen. Die 
Schachengebiete waren soweit als möglich in Kulturland überführt worden. Im SE- 
Gebiet weidete in der Stelli (Koord. 643 500/247 100) und im Tiergarten (Koord. 
643 200/246 400) das Vieh. Das Gebiet Rüttenen war gerodet und zeitweise wie 
die Gebiete Metzgeracker, Alt Einschlag und Hinterm Alt Einschlag, wie auch 
andere Parzellen landwirtschaftlich genutztes Areal. 
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Abb. 17 


Mit dem vorhandenen Wirtschaftssystem und der üblichen Wirtschaftsweise 
waren die menschlichen Ernährungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten um 1700 
weitgehend erschöpft. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 

Dieser Arealtyp bestand bis um 1800 herum aus handwerklich-gewerblich be- 
legten Flächen. Das Hospitium des Chorherrenstiftes, die « Krone », repräsentierte 
vor 1620 allein das Gastgewerbe. Zum zentral liegenden Kronengebäude gesellten 
sich eine Mühle und eine Schmiede. Im Dorfgebiet waren auch Handwerker ver- 
treten, wie z. B. Zimmermann, Wagner, Küfer und Glaser. Was sie produzierten, 
diente fast ausschließlich der Bedarfsdeckung der nähern Umgebung. 


Verkehrsgebiet (V ) 

Diese Arealgruppe hatte sich langsam entwickelt. Sie beanspruchte nun eine 
Fläche von rund 2% des Gemeindegebietes. 

Der Schiffsverkehr auf der Aare war rege und besonders belebt zur Zeit der 
Zurzacher Messe. So verwundert es nicht, daß die an der Aare liegende Burg (heute 
Ruine) von Obergösgen im Zusammenhang mit der Schiffahrt erwähnt wird. 


Wurde doch bei ihrera Verkaufe 1458 das Strand- und Begleitrecht als im Besitze 
der Herrschaft- von-Gößkon speziell genannt 8, 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Die Bauernhäuser Im Holz und im Außerdorf gegen Gretzenbach waren alle 
am Rande der drei Zelgen Kreuzacker, Himmelreich und Zelgli erbaut worden. 
1868 erstellte die Firma Bally eine Wohnkolonie als erstes Objekt im ehemaligen 
Gebiet der drei Zelgen! Neben den bäuerlichen Siedlungen entwickelte sich seit 
778 ein dazu relativ großes kirchliches Zentrum auf der und um die landschaftlich 
ausgeprägte Felsterrasse des Bühls. Das Haus auf dem Felsen hinter dem Chor 
wird 1328 erstmals urkundlich erwähnt (Probstei bis 1574). Weitere Chorherren- 
häuser waren die alte Probstei (1574 erbaut), das Asyl, das Huberhaus und zwei 
Gebäude auf der Südseite des Bühls. Zur Aufnahme der Wallfahrer diente die 
Krone. 

Dieses kirchliche Zentrum hat dann im Laufe der Zeit seine Funktionen ge- 
wechselt, wovon später noch die Rede sein wird. 

Die folgenden zwei Daten geben zahlenmäßige Hinweise auf die Zunahme 
der Einwohner. Das Habsburger Urbar von 1294 zählt in Schönenwerd 22 Haus- 
sitze auf. Daraus kann man die Bevölkerung auf rund 5 - 22 = 110 Köpfe schätzen. 
M. Lutz gibt für Werd um 1800 69 Häuser und 530 Einwohner an. 

Unter den Begrift übriges Siedlungsgebiet fallen 5% der Gremeindefläche. 
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Zusammenfassende Betrachtung zu (uerschnitt 5 und (Juerschnitt 6 


Die Zeit nach 750 steht im Zeichen einer Transgression der menschlich be- 
dingten Landschaftselemente. Das Landwirtschaftsgebiet wuchs auf Kosten der 
Gehölzfläche von 13 % auf rund 65%! Um 1600—1700 herum liegt die Zeit 
der flächenmäßig maximalen landwirtschaftlichen Bodenbeanspruchung in der Ge- 
meinde Schönenwerd. Diese Erscheinung steht in engstem Zusammenhang mit den 
kommenden wirtschaftlichen Umwälzungen. Hier steht einerseits die an untaug- 
lichen Bewirtschaftungsmethoden und einem entsprechenden Landhunger krankende 
Landwirtschaft, dort die mit einem Landminimum relativ gute Existenzmöglich- 
keiten bietende Industrie. Was wird hier aufblühen? 


WUERSCHNIT’T 7, UM 1852 
Relief 

Nach und nach trat der Mensch der horizontalen Aareerosion durch Bauten 
entgegen. So waren 1747, nach dem Augenschein der Deputierten aus Bern, beim 
« Rank » in der Wöschnau Sporne errichtet worden, sodaß das Wasser nun gegen 
den Erlinsbacher Schachen getrieben wurde und dort Land wegfraß. Die Erlins- 
bacher erstellten ihrerseits Wehrungen, und nun spülte die Aare im obern Aarauer- 
schachen allein in den Jahren 1830 und 1831 ca. 12 000 m? Land weg 19. Wirklich 
eine zum stillen Schmunzeln zwingende Aarekorrektion. Der großzügige Plan von 
Lanicca um 1830, der eine Kanalisierung auf gerader Linie längs des Jurasüdfußes 
vorsah, gelangte infolge Uneinigkeiten der Anstößergemeinden nicht zur Durch- 
führung. 

Der ehemals nur durch die Einflüsse der Reliefstruktur im N’T-Gebiet einiger- 
maßen gebundene Aarelauf, wurde nun mit zunehmender Intensität durch das 
menschliche Gemeinwerk unterjocht. Vorerst mit primitiven Mitteln, aber die 
außerordentliche Tragweite einer längs des ganzen Aarelaufs integrierend vorge- 
nommenen Zähmung zeigte sich bald. Die Hochwasserspitzen gingen zurück 26, und 
das Schachenland wurde vorerst zum potentiellen Siedlungsgebiet. 


AAREUBERSCHWEMMUNGEN 


1651 und 1852 
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Bodengebiete (I) 


Die Flächen der unterschiedenen fünf Bodenflächen veränderten sich wenig. 
Die Zahlen lauten NT 52%, HT 3%, Grundmoräne 11%, Molasse 23 % und 
Karbonatgestein 9 %. 


Hoydrographisches Gebiet (II) 
Wie in den urkundlich belegten Jahren (Chroniken der Stadt Aarau) mit be- 


deutenden Hochwassern 1570, 1630, 1649, 1651, 1670, 1689, 1758, 1764, 1783, 
1813, 1817, so überschwemmte im September 1852 die Aare wiederum ein großes 
Gebiet. 

Es beträgt immer noch 42 % des Bezugsareals. Zwei der Bauernhöfe im Scha- 
chen bei Schönenwerd standen im Wasser, die restlichen Höfe waren an günstigen 
Stellen errichtet worden. 81% des NT kam noch unter das sporadische Hochwasser 
zu liegen. Zwar wirkten sich diese sporadischen Überflutungen nur sehr stark auf 
den menschlichen Ansiedlungsverlauf aus, nicht aber auf die Größe der Auenwald- 
und Agrarflächen. Wenn eben alle zwanzig Jahre einmal die Häuser teilweise über- 
schwemmt werden, so kann in den gefährdeten Gebieten kaum Wohnsitz genom- 
men, wohl aber der Boden bestellt werden. Bis etwa 1877 zeigte sich diese Tendenz 
sehr ausgeprägt. 


Primar-Produktionsgebiet (III) 


Die Auenwaldfläche sank auf 10 % (Querschnitt 6: 13 %) und im SE-Wald- 
gebiet stieg die Fläche überraschend stark auf 22% (Querschnitt 6: 12%). Die 
totale Gehölzfläche beträgt demnach 32 % (Querschnitt 6: 25 %). Die Landwirt- 
schaftsfläche nahın auf 52 % (Querschnitt 6: 65 %) ab. 

Der Auenwaldanteil sank, während im SE-Waldgebiet eine großzügige Auffor- 
stung teiweise minderwertigen Agrarlandes stattgefunden hat. 

Hier möchte ich nun eingehender auf die landschaftlich wichtigen Pflanzen- 
und Bodensukzessionen mit topographischen Ursachen im alten Schottergebiet der 
Aare zu sprechen kommen. Ich stütze mich dabei auf die umfassenden Untersuchun- 
gen von R. SIEGRIST und A. GESSNER 11, 26, 

Damit hier eine Sukzession der Vegetation erfolgen kann, muß ihr eine topo- 
graphische Veränderung vorausgehen. Dies geschieht durch das Einschneiden der 
Aare. Mit dem Absinken des Flußniveaus geht parallel eine Senkung des Grund- 
wasserspiegels. Dadurch werden Böden von ehemaligen Auenwaldungen zur Auf- 
nahme trockengründigerer Pflanzen fähig. Die Änderung der Standortfaktoren 
führt also zu einer Änderung der Pflanzenformation, wobei diese aber oft langsam 
auf die neuen Bedingungen reagiert. Wie wesentlich Überschwemmungen für die 
Fruchtbarkeit der Schotterflächen sind, geht aus dem Beispiel im Dängertfeld klar 
hervor. 

Dort befindet sich eine Schotterinsel (ehemals ohne Sand- und Humusdecke), 
die in der Bodenentwicklung gegenüber der heute landwirtschaftlich genutzten Um- 
gebung stark zurückblieb und eine trockengründige Waldinsel (ehemals Pinetum) 
bildet. Solche Stellen liegen auch im Schachenwald von Schönenwerd. 

Der Mensch greift durch seine Korrektionen des Flusses störend in diese Sukzes- 
sionen ein, sodaß hier heute keine neuen Auenwälder mehr gebildet, die natürlichen 
Entwicklungsreihen also abgebrochen werden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 


Die Landwirtschaft war schon vor 1700 richtiggehend erstarrt. Sie vermochte 
die Nahrungsbedürfnisse der wachsenden Bevölkerung nicht mehr zu befriedigen. 
So kamen erst nach der Hungersnot von 1770—71 langsam intensivere Nutzungs- 
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Abb. 19 


methoden auf. 1827 endlich wurden in Schönenwerd die den Fortschritt äußerst 
hemmenden Bodenzinse und Zehnten losgekauft! 

Wenn man denjenigen Teil der Bevölkerung, der nicht durch die Landwirtschaft 
im Bezugsgebiet erhalten werden kann, unter dem Begriffe « Überschußbevölke- 
rung > vereinigt, so kann man sagen, daß dieser Teil der Gesamtbevölkerung um 
1700 immer stärker wuchs. Die pro Arbeitskraft sehr viel Boden benötigende und 
daher primitive Wirtschaftsform der Landwirtschaft stand der stärker zunehmen- 
den Bevölkerung im Wege; lohnende Beschäftigungsmöglichkeiten mit minimalem 
Landbedarf fehlten ihr stark. Als Beispiel des Flächenbedarfs führe ich Schönen- 
werd an: 


Fläche Total der darauf Fläche pro 

in ha Erwerbenden (1941) Erwerbender 
Landwirtschatftsfläche (1939) 123 44 28 000 m? 
Industriefläche (1949) 6 5 000 12 m? 


Landwirtschaftsareal pro Erwerbsperson 2000 
Verhältnis: 

Industrieareal pro Erwerbsperson 1 

So hatte man viel Wald im SE-Gebiet der Gemeinde gerodet, aber begreiflicher- 
weise ohne den Anteil der Überschußbevölkerung nachhaltig senken zu können. Die 
männliche Überschußbevölkerung wanderte zum Teil ab, wurde somit zu einer 
typisch kinetischen Überbevölkerung. Andere Teile begannen auf hausindustrieller 
Basis wollene Strümpfe, Kappen und Hosen für die «Wollherren » aus dem berni- 
schen Aargau zu stricken, und zwar sowohl männliche wie weibliche Personen. Die 
Bauern wurden teilweise zu eigentlichen Heimarbeitern. Ein Großteil der Über- 
schußbevölkerung verwandelte sich damit in eine potentielle Überbevölkerung. Die- 
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ser Bevölkerungstyp ist gleichzeitig Symbol einer neuen wirtschaftlichen Epoche, 
des kommenden Industriezeitalters von Schönenwerd. Wie diese Strickerei (Lismen) 
in der Umgebung von Werd, dem Niederamte, von der solothurnischen Regierung 
beurteilt wurde, beleuchtet das Ratsmanual aus dem Jahre 1744 Seite 909. Die 
Verordnung lautet: 


l. Das Lismen um Lohn ist den preßhaften (behinderten) Personen jederzeit, 
den starken, auch den weiblichen, nur in müssigen Zeiten erlaubt. 

2. Die Männer und Knaben über 14 Jahre sollten trachten, bei ihren Eltern 

oder anderswo Bauernarbeit zu verrichten und nicht zu lismen, es sei denn, 
daß sie etwa des schlechten Wetters wegen sich besserer Arbeit nicht widmen 
können. Fehlbare sollen von den Vögten bestraft werden. 
Da vernommen wurde, daß an einzelnen Orten auch die Ganzbauern (Groß- 
bauern) mit den Ihrigen zu gewissen Zeiten den Wollherren lismen, so sähe 
es der Rat gerne, wenn solche bemittelte Personen das Lismen um Lohn 
unterließen und nur die Unbemittelten in müssigen Zeiten lismen würden. 
Die starken und gesunden Bauernburschen sollten sich im Sommer zur Feld- 
arbeit verdingen, und wenn sie zu Hause keine Arbeitsgelegenheit haben, 
sich nach einer solchen anderswo umsehen. 


Bereits 1772 hatte der Rat seine Meinung soweit geändert, daß er das Strumpf- 
und Kappenweberhandwerk für jedermann frei erklärte (Ratsmanual 1772, Seite 
462). 

1808 stellte der in Schönenwerd niedergelassene Jost Brun in Lostorf, Stüßlin- 
ven, Erlinsbach, Entfelden, Schinznach und an andern Orten Strickmaschinen auf. 
Von Schönenwerd her erfolgte die Garnlieferung an die Heimarbeiter, und von hier 
aus wurde auch die fertige Ware versandt. 1837 beschäftigte Brun das Personal an 
rund 200 Kulierstühlen. Das Gewirk wurde in den Ferggstuben in Werd geschnit- 
ten und in den Familien der Umgebung in Heimarbeit genäht. 

Ein zweites industrielles Unternehmen in Schönenwerd gründeten 1823 die 
Söhne von F. U. Bally. F. U. Bally war 1778 als Maurer von Obersaxen bei Feld- 
kirch in die Schweiz gewandert. In Aarau fand er Arbeit am Bau der Meyer'schen 
Bandfabrik. Bally gewann Meyers Vertrauen und wurde von diesem als Verkäufer 
von Bändern und Merceriewaren eingestellt. Bally ließ sich in Schönenwerd nie- 
der. 1823 nahmen zwei Söhne die Produktion von Bändern auf. Sie hatten in Schö- 
nenwerd, Eppenberg, Gösgen und im Däniker Schachen Stühle stehen. Das war der 
hausindustrielle Produktionsteil. Dazu kam ein Fabrikbetrieb in der 1834 erbauten 
Baumwollferggstube und Ausrüsterei. Der gute Geschäftsgang erlaubte um 1830 
eine immer stärkere Ausdehnung der Hausweberei, die ins Baselland, Fricktal und 
ins Wynental übergriff. Damit war nun auch der Zeitpunkt gekommen, wo im 
Niederamt allgemein neben der landwirtschaftlichen Bevölkerung nur noch eine 
potentielle Überbevölkerung vorhanden war. In unglaublich kurzer Zeit und mit so- 
zusagen keinem neuen Arealbedarf war das Überschuß-Bevölkerungsproblem gelöst 
worden. Arbeitskräfte blieben sehr gesucht! 1841 war zudem in Schönenwerd und 
in Däniken die Produktion von Elastikhosenträgern aufgenommen worden. 

Die Erbausscheidung beim Tode von U. P. Bally zwischen seinen elf Kindern 
führte zu einer neuen industriellen Acra für Schönenwerd. Die Band- und die 
Elastikfabrikation gingen nun ihre eigenen Wege. 1851 führte C. F. Bally die 
Schuhfabrikation ein, und 1853 wurde die erste Schuhfabrik gebaut. Seit dieser Zeit 
entwickeln sich die Schuh-, Elastik- und Bandfabrikation selbständig. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Trotz dem Aufblühen der Industrie erreichte dieser Arealtyp 1852 erst ver- 
schwindend kleine Dimensionen. Die Industriefläche beträgt rund 0,3 %/oo, 
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Verkehrsgebiet (V ) 

Sein Anteil mißt rund 3% (Querschnitt 6: 2%). Um die Aare nach Gösgen 
zu überqueren, mußte man immer noch die wenig leistungsfähige Fähre benützen, 
bevor 1863 mit dem Bau einer Holzbrücke begonnen wurde. Die tägliche Frequenz 
der Fähre betrug rund 500 Personen und 8 Fuhrwerke. 


Zusammenfassende Betrachtung zu ()uerschnitt 6 und Querschnitt 7 


Erlösend tauchte die flächenmäßig verschwindend kleine Industrie auf. Ihre 
entspannende Wirkung auf die landwirtschaftliche Landübernutzung zeigt sich un- 
mittelbar in einem relativ starken Anstieg des Gehölzareals im SE-Gebiet von 12% 
auf 22% und einem Rückgang der Landwirtschaftsfläche um rund 13 %. 

Für die Zukunft wirkt sich die Industrialisierung aber weit stärker aus als man 
den trockenen Prozentzahlen entnehmen kann. Denn die Industrie wirkt auf das 
menschliche Denken stark richtungsbildend ein und zeigt neue Möglichkeiten. Die 
ein ehemals landwirtschaftliches Ziel anstrebende Kulturlandschaft erhält eine neue 
Richtung, in der die Industrie dominiert. 


WUERSCHNITT 8, UM 1877 
Ilydrographisches Gebiet (11) 

Mit dem Beginn der Arbeiten am Nidau-Büren (1868) — und am Hagneck- 
kanal (1874) wurde eine neue Epoche in der Geschichte der Aare eingeleitet. Zwar 
waren schon früher (1714) durch die Kanderableitung bedeutende menschliche Ein- 
griffe in das Leben des Flusses erfolgt. Die Juragewässerkorrektionen und in späte- 
rer Zeit die lange Reihe der Kraftwerkbauten trugen zur ausgeglicheneren Wasser- 
führung stark bei. Die höchsten Wasserstände sanken, und damit wurde das Scha- 
chengebiet von Schönenwerd besiedlungsfähig. 

In die Zeit 1868—1869 fällt die Erstellung des Bally-Fabrikkanals. Infolge fort- 
schreitender Vertikalerosion der Aare (1869—1881 um rund 40—50 cm beim Ein- 
lauf des Kanals, nach Messungen der Fabrik) mußte ein Querdamım in ihr erstellt 
werden. 

Ebenso nutzte man die Energie der Aare im 1872 erbauten (sewerbekanal von 
Aarau aus. Die in den vergangenen 20.000 Jahren intensivste Umgestalterin der 
Landschaft um Schönenwerd, die Aare, wurde gezähmt und ihre riesige Arbeits- 
kraft in den Dienst des planenden Menschen gestellt. 

Die sporadische Überschwemmungsfläche mißt 42 % (Querschnitt 7: 42 %) 
und die Gewässerfläche 7 %. 
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Primär-Produktionsgebiet (111) 

Es messen die totale Gehölzfläche 38 % (Querschnitt 7: 32%), die Auen- 
waldfläche 9% (Querschnitt 7: 10%) und das totale Primär-Produktionsgebiet 
86 % (Querschnitt 7:88 %). 

Ein Waldgebiet mit natürlichem, d.h. sich an Ort und Stelle selbstverjüngendem 
Bestand, war die Stiftshalde südlich des Schachens. Dort trifft man Humuskarbo- 
natboden bei starker Hangneigung und dazu eine Nordexposition des mit Quell- 
horizonten durchsetzten Steilhanges. Hier gedeiht ein eibenreicher Buchensteilhang- 
wald. 

Die Landwirtschaftsfläche ist auf 43 % (Querschnitt 7: 52%) gesunken. Die 
Aufforstung ging weiter und beanspruchte rund 6 % des Gesamtareals. Diese Er- 
scheinung muß auf die günstige Auswirkung der entlastenden Industrie zurückge- 
führt werden. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 

Das Fabrikareal, vor allem das der rund 1200 Arbeiter beschäftigenden Schuh- 
und Elastikindustrie, hatte sich weiter ausgedehnt, griff aber noch nicht auf die 
tiefen Terrassen des Ballyparkgebietes über. Dort steht das Grundwasser hoch, und 
das Hochwasser erreichte gerade noch das Niveau der Ebene. Die Industriefläche 
beträgt total 3,8 oo (Querschnitt 7: 0,3 °/o0) oder nur 8,8°/oo der landwirtschaft- 
lich benutzten Fläche. 


Verkehrsgebiet (V) 

Ein wichtiger Umschwung im Verkehr erfolgte durch die im Jahre 1856 eröff- 
nete Schweizerische Zentralbahn. Dieser Bahnbau und die damit verbesserten Ex- 
portmöglichkeiten waren für die Industrie bedeutungsvoll. 


Das Verkehrsgebiet beträgt jetzt 4% (Querschnitt 7: 3%). Die gesamte 
Weglänge auf dem Bezugsgebiete erreichte rund 20 km, wovon auf die Durch- 
gangsstraßen 3 km entfielen. Die Bahnlinie zog auf einem 2,5 km langen Weg durch 


das Gebiet der Gemeinde. 


Übriges Siedlungsgebiet 

Es beträgt 11% (Querschnitt 7: 9%). 

1874 wurde das Chorherrenstift St. Leodegar aufgehoben, und schon 1875 trenn- 
ten sich die Gläubigen in eine katholische und eine christkatholische Kirchgemeinde, 
was zum Bau einer neuen katholischen Kirche Anlaß gab. 1868 entstand im ehema- 
ligeen Dreizelgengebiet als erster Bau eine Wohnkolonie für Arbeiter der Firma 


C. F. Baily. 
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Zusammenfassende Betrachtung zu Querschnitt 7 und Querschnitt 8 


Mit der Eröffnung der Bahnlinie erhielt die vorhandene Industrie (Schuh-, 
Elistik-, Band- und Trikotfabrikation) die moderne, lebenswichtige Verkehrsmög- 
lichkeit. Sehr rasch wuchs die Industrieflache und erreichte 1877 rund das 13-fache 
von 1852. Wiederum nahm die Landwirtschaftsfläche ab, Gehölzfläche, Ver- 
kehrs- und übriges Siedlungsgebiet dehnten sich weiter aus. Lebten um 1850 rund 
550 Menschen in Schönenwerd, so wuchs ihre Zahi nach 1860 rasch und erreichte 
1877 rund 850 Seelen. Eine fast so steile Zunahme zeigen die Bewohnerzahlen der 
umliegenden Gemeinden Nd. Gösgen und Gretzenbach. Dies als Auswirkung der 
Arbeitskräfte benötigenden Industrien, die wirtschaftlich bereits dominieren. 


QUERSCHNITT 9, UM 1895 
Hydrographisches Gebiet (11) 

Die Hochwasser der Jahre 1852 und 1888 wiesen nur noch eine Amplitude von 
+ 2 m über dem mittleren Jahreswasserstand auf. Die planimetrierte sporadische 
Überschwemmungsfläche beträgt rund 15 % (Querschnitt 8: 42%) mit einer + 
2 m Amplitude. Diese neue Amplitude darf nicht nur aus den teilweise schwer zu 
belegenden Abnahmen heraus, sondern auch auf Grund der Überflutungen verhin- 
dernden Uferschutzdämme vertreten werden. Dennoch erfolgt die Amplitudenän- 
derung sicher etwas sprunghaft. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Es wurden folgende Anteile planimetriert: Landwirtschaftsfläche 37 % (Quer- 
schnitt 8: 48 %), totale Gehölzfläche 45 % (Querschnitt 8: 38% und Primär- 
Produktionsgebiet 85 % (Querschnitt 8: 87 %). 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 

Die Industriefläche dehnte sich auf 9,4" vu (Querschnitt 8: 3,8%/00) aus. Neu 
hinzugetreten ist eine Chemische Fabrik. Die Bandfabrik wurde ins « Feld» ver- 
legt in die dort erstellte Anlage. In den 1880-er Jahren arbeitete man im Wynen- 
und Rueder- sowie auch im Reigoldswilertal noch immer für die Bandfabrik. Die 
Einführung der Broche-Stühle aus Barmen ergab aber zwangsläufig eine Produk- 
tionskonzentration in der neuen Fabrik in Schönenwerd. Zum Fabrikbetrieb war 
die Überlegung maßgebend, daß oft große Bestellungen erst im Frühling eingingen, 
die in den Sommermonaten zur Ausführung gelangen mußten, also in einer Zeit, 
da die Hausposamenter das Weben zu Gunsten der landwirtschaftlichen Arbeiten 
größtenteils einstellten. Hier sollte die konsequente Fabrikarbeit einspringen. 

Die Schuhfabrik hatte sich bald zum bedeutendsten Industriezweig in Schö- 
nenwerd aufgeschwungen. Es waren Zweiggeschäfte in Montevideo, Buenos Aires, 
Paris und London errichtet worden. Dazu kamen Vertretungen in Hamburg, Ber- 
lin, Wien, Lissabon, Barcelona, Marseille, Bukarest, Beirut, Smyrna, Konstanti- 
nopel, Alexandrien, Kairo u. a. mehr. 

Die Fabrikräumlichkeiten für die mechanische Produktion nach amerikanischem 
Vorbild bestanden aus Ateliers zum Zuschneiden von Leder und Stoff, sowie zum 
Schaftnähen. Dazu kamen die Sohlenstanzerei und Fertigmacherei. An Hilfswerk- 
stätten sind aufzuzählen: Die mechanische Leistfabrik (Nd. Gösgen), Schreinerei, 
Maschinenfabrik, Kartonage- und Gasfabrik. Außer den Fabrikanlagen in Schö- 
nenwerd besitzt die C. F. Bally Fabriken in Aarau, Klingnau, Dottikon, Nd. Gös- 
gen, Schöftland, Frick u. a. mehr. 

1890 war man auch in dem nachmaligen Trikot-Industrieunternehmen Nab- 
holz nach der Betriebserweiterung (1885—86) zur fabrikmäßig organisierten Pro- 
duktion übergegangen. 1890 beschäftigte das Unternehmen noch rund 160 Heim- 


93 


t 

1 
j 
| 
m 


GEBIET 
NT. FLÄCHE 


INDUSTRIE GEBIET. 
VERKEHRSAREAL. 
ÜBRIGES SIEOLUNGSAREAL 


FLuss 

SPORADISCHES ÜS-GEBIET 
LANDWIRTSCHAFTSAREAL. 
WALDAREAL. 
INDUSTRIEAREAL 


ÜBRIGES SIEDLUNGSAREAL. 


Abb. 22 


arbeiter in den umliegenden Dörfern. Die schnelle Ausbreitung der Schuhindustrie 
brachte Schwierigkeiten in der Beschaffung von weiblichen Arbeitskräften. Daher 
wurde 1906 in Suhr b. Aarau eine kleine Filialfabrik gegründet, in der etwa 80 
Näherinnen speziell in der Hemdfabrikation tätig waren. Durch die Einführung 
einer Wirkerei und die Beschaffung eines Spezialmaschinenparkes wurde die Indu- 
strialisierung im Betrieb zu Schönenwerd vollendet. Damit mußte auch das Ver- 
lagssystem verschwinden. 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 
Seine Fläche stieg auf 12 % (Querschnitt 8: 11%). Ausgeprägt ist das Wachs- 
tum des Wohngebietes im Schachen gegen Norden. 


Zusammenfassende Betrachtung zu (uerschnitt 8 und Querschnitt 9 


Wiederum stehen sozusagen alle landschaftlichen Umgestaltungen in engster 
Beziehung zur industriellen Entwicklung in der Gemeinde Schönenwerd. Die bei- 
nahe das gesamte Einzugsgebiet der Aare umfassenden Korrektionen und regulie- 
renden Bauten zeigten ihre Auswirkungen auch hier. Innert relativ kurzer Zeit 
sank daher die sporadische Überschwemmungsfläche von 42 % auf 15%, wobei 
in beiden Zahlen die permanente Gewässerfläche von rund 7 % enthalten ist. 1895 
betrug die nur zeitweise überflutete Landfläche noch ganze 8%. Durch diese Er- 
scheinungen wurden auch die Entwicklungsmöglichkeiten des Siedlungsareals stark 
beeinflußt. Die Landwirtschaftsfläche ging weiter zurück, wogegen Gehölz-, Ver- 
kehrs- und übriges Siedlungsareal leicht wuchsen. Die wirtschaftlich dominante 
Industrie mit der intensiven Einwirkung auf die kulturlandschaftliche Entwicklung 
kommt im Zuwachs der Industriefläche kaum zum Ausdruck. Bei den strukturellen 
Änderungen innerhalb und zwischen den Arealgruppen macht diese dominante Wirt- 
schaftsform sozusagen immer ihre richtungsgebenden Eigenschaften bemerkbar. 


WUERSCHNITT 10, UM 1949 
Relief 
Die Reliefstruktur hat sich bis in unsere Zeit im Bilde der Landschaft erhalten 
und im Bauplan von Schönenwerd ausgedrückt; die Relieftextur blieb recht stabil 
und schrieb ihrerseits gewisse Anlagen vor. So stehen auf dem markanten Bühl- 
sporn zwei Kirchen, die Straßenführung weicht dem Felsvorsprung aus und viele 
andere Einflüsse brachte er zur Geltung. 


Ilydrographisches Gebiet (11) 
Die Aare wurde stark gesichert und eingedämmt, denn das in den Jahren 1913 
bis 1917 erbaute Kraftwerk Gösgen und das Kraftwerk der Stadt Aarau verlangten 
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umfassende Sicherungsbauten. Die Gewässerfläche beträgt noch 5% und das spo- 
radische Überschwemmungsgebiet, in dem definitionsgemäß diese 5% enthalten 
sind, ganze 7 %. Die Fläche des in der heutigen Wasserversorgung von Schönen- 
werd sehr wichtigen Grundwasserstromes erreicht z. B. nur vergleichsweise total 
35 % und liegt ganz im Bereiche des NT. 


Primär-Produktionsgebiet (III) 

Dieses Gebiet wurde auf rund 78 % (Querschnitt 9: 85 %) reduziert. Die ge- 
samte Gehölzfläche beträgt 44 %, wovon allein im SE-Gebiet 33 % liegen. Die 
Landwirtschaftsfläche wurde mit 31 % (Querschnitt 9: 37 %) gemessen. 

1939 zählte man in der Gemeinde Schönenwerd noch 14 Landwirtschaftsbe- 
triebe, wovon 11 hauptberuflich betrieben wurden. Pro Betrieb traf es im Mittel 
5 Parzellen mit einer Durchschnittsfläche von 156 Aren pro Parzelle. 


Sekundär-Produktionsgebiet (IV) 


Es weist an Industriefläche 2,62 % (Querschnitt 9: 0,94%) auf, wovon auf 
das industriell benützte Gelände der Schuhfabriken allein 1,62 % entfallen. Fol- 
gende industriell belegte Flächenanteile wurden gemessen: 


Bandfabrik Bally 0,21 % 
Chemische Fabrik, Bierbrauerei . 031% 
Trikotfabrik Nabholz . A 0,13 % 


Die Schuhfabriken wuchsen mit neuen Gebäuden ins Parkgebiet hinaus, die 
Elastikfabrik richtete man in einem Neubau an der Bahnstraße ein. Die Trikotfa- 
brik Nabholz erfuhr 1928—29 eine starke Erweiterung. Der Betrieb in Suhr wurde 
1938 zurück nach Schönenwerd verlegt, in den Kriegsjahren aber zeitweilig wieder 
benutzt. Dieses aus den ersten Anfängen der Industrie (Strickerei) im Niederamt 
hervorgegangene Unternehmen hat sich bis in die heutige Zeit emporgearbeitet! 


Übriges Siedlungsgebiet (VI) 

Es umfaßt 7 % (Querschnitt 9: 4,5 %), wobei die gesamte Weglänge im Ge- 
Siedlungsverhältnisse heute sind und wie eine zukünftige Überbauung im Rahmen 
einer Ortsplanung gerichtet sein kann, soll im zweiten "Teil der Arbeit behandelt 
werden. 


Verkehrsgebiet (V ) 


Es umfaßt 7 % (Querschnitt 9: 4,5 %), wobei die gesamte Weglänge im Ge- 
meindegebiet rund 35 km mißt. 


Zusammenfassende Betrachtung zu (Querschnitt 9 und Querschnitt 10 

Nur noch zwei Prozent des Gebietes sind dem sporadischen Hochwasser ausge- 
setzt. Somit steht der Besiedlung des Schachens nichts mehr im Wege und sie 
schreitet rasch vorwärts, weil sich ihr fast nur hier Platz bietet. Sozusagen aus- 
schließlich auf Kosten der Landwirtschaftsfläche wuchsen das übrige Siedlungs- 
gebiet (+ 5%) und die Industriefläche (+ 1,68 %), wogegen die totale Gehölz- 
fläche leicht um 1% abnahm. Man darf sich hier nun fragen, wie die Entwicklung 
weitergehen könnte. Ebenso liegt die Frage nahe, ob die Struktur der Kulturland- 
schaft um Schönenwerd heute als ideal zu betrachten sei, oder ob allenfalls in der 
Zukunft gewisse Verhältnisse im Rahmen einer Ortsplanung neu gerichtet werden 
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sollten. Da dieser Gedankengang die natürliche Fortsetzung der bisherigen Unter- 
suchungen darstellt, werde ich ihn im Schlußteil aufnehmen. Ehe dies geschieht, 
sollen aber die bisherigen Ergebnisse der Querschnitte 1—-10 zusammenfassend 
ausgewertet und dargestellt werden. 


ZUSAMMENFASSENDE AUSWERTUNG ALLER QUERSCHNITTE 


In sechs Gruppen (I—VI) sind die wesentlichsten Flächentypen mit ihren 
prozentualen Werten in den zehn (Juerschnitten (Querschnitt 1 — Querschnitt 10) 
dargestellt worden. 

Ein sehr wichtiges Bild für die Entwicklung der Landschaft gibt die Zeit-Flä- 
chenprozent-Darstellung. 

Hier sind die Querschnitte auf der Zeitaxe maßstäblich richtig eingezeichnet. 

Welches sind nun die flächenmäßig wesentlichsten Punkte in der Entwicklung? 

Seit dem Beginn der Tiefenerosion der Aare im NT ging die sporadische Über- 
schwemmungsfläche langsam zurück bis gegen Querschnitt 5. Der Rückgang zwi- 
schen 1877 und 1895 ist etwas rapid, weil die sporadische Überschwemmungsampli- 
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Abb. 25 Zeit-Flächenprozent-Diagramm-Querschnitt 5—10 


tude von + 5 m auf + 2 m absank. Die Werte 1949 sind aber infolge der Ufer- 
schutzbauten gesichert, sodaß die Verbindungen der zwei Werte in Querschnitt 8 
und Querschnitt 10, die mittlere Veränderung, den Tatsachen entspricht. Für den 
Abschnitt Querschnitt 5 — Querschnitt 10 wurde in Abb. 25 ein Diagramm mit 
größerem Zeitaxenmaßstab gezeichnet. 

Auffallend sind die für die Kulturlandschaft typischen, sehr großen mittleren 
Veränderungsgeschwindigkeiten. Regressionen wechseln mit Transgressionen (Ge- 
hölz- und Landwirtschaftsfläche), neue Arealtypen differenzieren sich in der Land- 
schaft, wie z. B. Industrie-, Verkehrs- und übriges Siedlungsgebiet. 
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Abb. 27 Blick nach SSE auf das Bahnhofquartier von Schönenwerd mit den Anlagen 
1 . 
der Bally-Schuhfabriken 


Die « Infektion » der Naturlandschaft erfolgte im Bereiche Querschnitt 2 — 
(Juerschnitt 3. Schon zwischen Querschnitt 3 und Querschnitt 5 findet eine Trans- 
gression der Landwirtschaftsfläche statt. Dafür zeigt sich eine kompensierende 
Regression der_Gehölzfläche. Zwischen Querschnitt 5 und Querschnitt 7 erreicht 
das Landwirtschaftsareal ein Maximum und das totale Gehölzareal ein Minimum. 
Die Regression der sporadischen Überschwemmungsfläche und des Auenwaldes gehen 
parallel mit dem Einschneiden der Aare stetig weiter bis etwa zu Querschnitt 9. 
Zwischen Querschnitt 7 und Querschnitt 10 findet eine rapide, durch menschliche 
Einflüsse bedingte Regression der Überschwemmungs-, Auenwald- und Landwirt- 
schaftsfläche statt; die totale Gehölz- und übrige Siedlungsfläche und das 1949 
mit nur 2,62 % beteiligte Industriegebiet meldet sich zum Worte. Mit diesem 
Industrieareal hat es seine eigenen Bewandtnisse. Obwohl sein Anteil im Bezugs- 
gebiet flächenmäßig klein ist, kommen ihm die weitaus stärksten Einflüsse auf die 
übrigen Arealtypen zu. Diese Einwirkung zeigt sich z. B. im schnellen Wachsen 
der mittlern Veränderungsgeschwindigkeit des übrigen Siedlungsareals, in der 
Gehölzfläche im SE-Waldgebiet, in dem Primär-Produktionsareal und in der spo- 
radischen Überschwemmungsfläche. 

Das geographische Wesen der Industrie kann hier am besten mit der Wirkung 
eines Katalysators verglichen werden, der die Reaktionen der Landschaftselemente 
beschleunigt und richtet. 

Nicht uninteressant ist der Vergleich von Querschnitt 10 mit dem Querschnitt 
durch die theoretisch vorhandene Naturlandschaft Schönenwerd um 1949. In die- 
ser natürlich gewordenen Landschaft darf mit einem Gehölzareal von rund 92 % 
der gesamten Fläche und einem sporadischen Überschwemmungsgebiet (Amplitude 
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Abb. 28 Funktionen der Gebäude in der Gemeinde Schönenwerd 


" 5 m) von etwa 44 % gerechnet werden. Diese Landschaft dürfte man am ehesten 
als Fluß-Wald-Naturlandschaft bezeichnen. 

Bildmäßig entspricht Querschnitt 3 (3000 v. Chr.) — abgesehen von dem Sied- 
lungskern auf dem Bühl — am besten der theoretischen Naturlandschaft von 1949. 

Rund 5000 Jahre direkter menschlicher Einwirkungen auf die Entwicklung 
der Landschaft um Schönenwerd schufen das heutige Bild. Eine strükturell äußerst 
komplizierte wirtschaftliche Ordnung gibt jetzt dieser Kulturlandschaft Leben und 
Erscheinungsform. Wie sich dieses Leben weiterentwickelt, ob es Bestand haben 
wird, hängt nun aber zum kleinsten Teil von internen Vorgängen der Gemeinde 
Schönenwerd ab. Infolge der wirtschaftlichen Dominanz der einheimischen Indu- 
strie mit ihren weltweit verzweigten Lebensfunktionen ist das Ziel der Kulturland- 
schaft um Schönenwerd äußerst labil geworden. Die Komponenten dieser Entwick- 
lungsrichtung liegen zum allergrößten Teil außerhalb der Gemeinde und sind 
ihrem Einfluß entzogen. Anpassungsfähigkeit, Elastizität bedeuten unter diesen 
Umständen alles! Was die Gemeinde deshalb durchführen muß, das ist die Ortspla- 
nung, d. h. sie hat die relativ idealste räumliche und funktionale Anordnung der 
Landschaftselemente im Gemeindegebiet anzustreben. 


Gestaltung der Kulturlandschaft im Rahmen der Ortsplanung 


Überblick 
Auf Grund der Karte der Gebäudefunktionen 1949 halte ich in Schönenwerd 
folgende Zonen (Gebiete relativ einheitlicher Funktion und Struktur) auseinander: 


1. Forstwirtschaftszone 
2. Landwirtschaftszone 
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Abb. 29 Blick nach E auf den Kern von Schönenwerd 
Längs der Aare Teile der Bally-Schuhfabriken 


Ottene Garten- und Parkwohnzone 

Sport-, Park- und Friedhofzone 

Zone der zentralen öffentlichen Funktionen 
. Gewerbe- und Geschäftszone 
Gastgewerbezone 

. Industriezone 

. Industrie-Gewerbe-Wohnzone (gemischt) 
10. Verkehrszone 


Diese Zonen sind in der Zonenkarte Abb. 30 von 1949 festgehalten. Sie unter- 
scheiden sich in der relativen Flächentendenz oft wesentlich, und zwar wie folgt: 


a) Stabile Zonen 
Forstwirtschaft und Bahnverkehr. 
b) Relativ stabile Zonen 
Zentrale öffentliche Funktionen, Sport-, Park- und Friedhofzone. 
c) Elastizität der Zone lebenswichtig 
Industrie. 
d) Ausdehnungsmöglichkeiten der Zonen erwünscht 
Offene Garten- und Park-Wohnzone, Verkehrs-, Gewerbe-, Gastgewerbe- 
und Geschäftszonen. 
e) Reservezone 
Landwirtschaftszone. 


Die Zonen 1I—10 (ohne Zone 9) sollen in einer funktional optimalen Struktur 
unter Berücksichtigung der Flächentendenzen geplant werden. Stellt man eine 
Rangfolge der Gewichte auf, die den Forderungen der Zonen zuzuschreiben sind, 
so ergibt sich für Schönenwerd « grosso modo » folgende Ordnung: 
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ZONENKARTE VON SCHONENWERD 1949 


GEWERBE- UND BESCHAF TOM 2 | 
zone 


"GEWERBE ZONE 


ZONE 


2" | 


00 


Abb. 30 


l. Landschaftsbild 
2. Wohnung 
3. Industrie 
+. Land- und Forstwirtschaft 
5. Verkehr 
6. Zulässige Bodenbenützung 
Diese Rangordnung darf nur als Wegweiser, nicht aber als starre Vorschrift 
dienen. 


Besprechung der einzelnen Zonen 


Der großen zusammenhängenden Industriezone zwischen Bahn und Aare fehlt 
gegen NE sowohl Spielraum wie ein idealer Abschluß. Dort folgt nämlich eine ge- 
mischte Wohn-Industrie-Gewerbezone. Um der Chemischen Fabrik, sowie der Mö- 
belfabrik genügend Elastizität gewährleisten zu können, betrachte ich die Entwick- 
lung dieser gemischten Zone zur eindeutigen Industriezone bis und mit der Elastik- 
fabrik als erstrebenswert. 

Die bestehenden Wohnbauten sind sowohl in bezug auf Lärm wie auf Luft- 
verhältnisse ungünstig. Die Bandfabrik Bally, die im E-Teil der gemischten Zone 
liegt, wirkt nicht störend auf die Wohnzone ein, und durch geeignete Bepflanzung 
der Randgebiete ihres Areals ließe sich eine ansprechende Lösung finden. Als jüng- 
stes und äußerstes Glied folgt die Maschinenfabrik Schaffner. Hier verläuft die 
freie bauliche Entwicklung recht unbefriedigend. Wohnhäuser beginnen die Fabrik 
einzuschließen und nehmen ihr dadurch die Elastizität. Daher drängt sich die Aus- 
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scheidung einer Industriezone auf, die gegen die sich nördlich entwickelnde Wohn- 
zone durch einen Grünstreifen geeignet abgeschlossen werden könnte. Das ostwärts 
folgende landwirtschaftliche Areal ist als Wohn- und längs der Bahnlinie als In- 
dustriereservezone zu planen, um im Bedarfsfalle Interessenten konkrete Bedin- 
gungen stellen zu können. Diesem Schachengebiet kommt für die Gemeinde Schö- 
nenwerd sowieso die Bedeutung der eigentlichen Siedlungsreserve zu. Alle zukünf- 
tige Entwicklung wird ab einem bestimmten Zeitpunkt in diesem Schachengebiet 
erfolgen müssen. Um ungesunden Bodenspekulationen vorzubeugen und um die 
Planung wirksam gestalten zu können, sollte hier der Landerwerb durch die Ge- 
meinde einsetzen. 

Das Gebiet der Badanlage und des Sportplatzes ist teilweise umzugestalten und 
zu erweitern. Besonders die unverantwortlichen hygienischen Wasserverhältnisse 
der Aare drängen den Bau eines Schwimmbeckens mit Grundwasserspeisung auf. 
Diese Badeanlage könnte im nördlichen, erweiterten Badeareal erstellt werden. 
Grundwasser steht an Ort und Stelle zur Verfügung und wäre event. durch ein 
gleichzeitig der Gemeindewasserversorgung als Reserve dienendes Pumwerk zu 
fördern. 

Ein weiterer Punkt in der Planung ist die Reservierung des Areals für eine 
Kläranlage im nordöstlichen Teil des Schachenwaldes, wo heute die Kanalisation 
in einen trockenen alten Aarearm mündet. 

Das Gebiet westlich des Bahnhofes, das Industrieanlagen der Bally-Schuhfabri- 
ken und einen prächtigen, der Öffentlichkeit zugänglichen Park umfaßt, ist als 
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gesund zu betrachten. Die jederzeit zur Verfügung stehende Arealreserve des Par- 
kes gibt der Industrie die lebensnotwendige Elastizität. Bei der Ausdehnung des 
Industrieareals ins Parkgebiet sollte eine Grünzone längs des Aareufers erhalten 
bleiben, damit eine gefällige Kulissenwirkung erzielt werden kann. 

Das Gebiet zwischen der Bahnlinie und der Hauptstraße nach Aarau weist eine 
sehr einfache Zonierung auf. Im östlichsten Teil liegt eine geschlossene Landwirt- 
schaftszone, die von Westen her inselartig durch eine Wohnzone aufgelöst wird. 
Verkehrslage und beschränkte Besonnungsverhältnisse weisen darauf hin, daß sich 
diese Landwirtschaftszone eher als Industriearealreserve eignet als die entsprechende 
Zone nördlich der Bahnlinie. 

Das Industrieareal der Trikotfabrik Nabholz wird von der Hauptstraße ent- 
zweigeschnitten. Der südliche Teil ist starr zwischen Friedhof und Bühlfelsen ein- 
geschlossen, sodaß die Erweiterungen nördlich der Straße erfolgen müssen. (Auf 
die Verkehrsfragen, die sich aus dieser Zweiteilung des Fabrikareals ergeben, wird 
später eingetreten.) Eine Erweiterungsmöglichkeit der Fabrik besteht in nordöst- 
licher, eine andere in südwestlicher Richtung. Die landschaftlich und auch für das 
Wohngebiet vorteilhaftere Lösung sehe ich in einer zukünftigen südwestlichen Er- 
weiterung. 

Der Vorschlag einer neuen Hauptstraßenführung durch dieses Gebiet auf 
einem Fahrdamm ist aus Gründen, die später zitiert werden, mit aller Entschie- 
denheit abzulehnen. Unbedeutend sind eine eventuelle geringe Friedhoferweiterung 
ostwärts, sowie eine Überbauung des anschließenden Wiesenareals mit Wohnhäusern. 

Das Gebiet zwischen Bahnhofanlage und südlicher Hauptstraße kann für die 
Schuhfabriken geringe Erweiterungsmöglichkeiten bieten. An der rechtwinkligen 
Abzweigungsstelle der beiden Hauptstraßen sollten durch die Gemeinde zu Korrek- 
tionszwecken wahrscheinlich die zwei Liegenschaften « Wildenman » und «Alte 
Bandfabrik » erworben werden, um eine großzügige Sanierung zu ermöglichen. 

Im Gebiete des Bühlsporns sind alle baulichen Erweiterungen‘ zu vermeiden, 
die das Bild der erhaltenswerten Umgebung der ehemaligen Stiftskirche stören. 
Leider wird die Stiftskirche baulich vernachläßigt, wertvolle Grabplatten verwit- 
tern z. B. im Gärtchen der Kreuzganges. 

Das älteste Siedlungsgebiet in Schönenwerd, der Schulgarten östlich der Stifts- 
kirche, könnte mit geringem Aufwand zum Ruhe- und Aussichtsplatz umgestaltet 
werden. 

Eine komplizierte und teilweise ungünstige Zonierung ergab die Entwicklung 
südöstlich der Hauptstraße nach Olten. Die Zone der zentralen öffentlichen Funk- 
tionen greift vom Bühlsporn her gegen Süden in den untern Teil des zu besprechen- 
den Gebietes hinein. Schulgebäude und Turnanlagen, sowie das protestantische 
Kirchgemeindehaus belegen die Fläche. Im Raume zwischen Bezirkschule und Kirch- 
gemeindehaus befindet sich die Storen- und Maschinenfabrik Schenker. Eine Um- 
siedelung dieser Anlage in das östliche Schachengebiet hätte wohl aus folgenden 
wichtigen Gründen durchgeführt werden sollen, wurde aber 1950 von der Mehr- 
heit der Einwohnergemeinde aus vorwiegend finanziellen Gründen abgelehnt: 1. 
Der Fabrikanlage fehlt am heutigen Standort die Elastizität. 2. Die betrieblichen 
Forderungen der Fabrik vertragen sich mit denen einer ruhigen, parkartigen öffent- 
lichen Zone nicht. 3. Der Landerwerb in diesem Raume hätte eine der wenigen 
Möglichkeiten für die Gemeinde dargestellt, um der zentralen öffentlichen Zone 
die nötige Erweiterungsmöglichkeit zu sichern. 

Das Gebiet zwischen der Hauptstraße und der ersten südlichen Parallelstraße 
gliedert sich hauptsächlich in Gewerbe- und Geschäftszone, sowie eine mit land- 
wirtschaftlichen Bauten besetzte Zone. Die Nur-Wohnbauten gegen Süden sind 
stark in der Minderheit. 
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Weiter südlich folgt eine schmale Gewerbe-Wohnzone. Sie enthält eine mecha- 
nische Werkstatt, sowie eine Möbelfabrik. Damit überschneiden sich gewisse For- 
derungen, zwar ohne daß die Verhältnisse unerträglich sind. Die Tendenz sollte 
aber dahin gehen, den Wohnzonenforderungen das Schwergewicht zu verleihen. 


Der große Landwirtschaftsbetrieb inmitten der Wohn- und Gewerbezonen läßt 
sich auf die Dauer nicht halten, da er den dominanten Forderungen der umgeben- 
den Zonen nicht entsprechen kann. 


Über alle andern Erweiterungen der Wohn- auf Kosten der Landwirtschafts- 
zone geben Abb. 30 und 31 Auskunft. 


Ein besonderer Abschnitt soll der Verkehrszone der zwei Hauptstraßen gewid- 
met sein. Als Erstes sei festgestellt, daß bei allen baulichen Veränderungen in der 
Gemeinde dem Umstand Rechnung getragen werden muß, daß die Landreserve 
Mangelartikel ist. An der Hauptstraße Aarau—Olten befindet sich der erste wunde 
Punkt bei der Trikotfabrik Nabholz. Dort schneidet die Straße die Fabrikanlage 
entzwei und wird daher oft begangen. Ein Laufgang überbrückt in der Höhe die 
Straße. Durch Erwerb der ehemaligen Ferggstube samt Areal westlich der Fabrik 
ließe sich ein Verladeplatz erstellen, ohne daß die Straße teilweise belegt werden 
müßte. Ein unter der Straße durchführender Gang könnte die Sanierung vervoll- 
ständigen. Als nächste kritische Stelle erweist sich die Abzweigung der Straße 
nach Gösgen—Olten. Als untragbar gilt hier die unübersichtliche Ecke Wildenmann- 
Alte Bandfabrik. Durch Erwerb dieser zwei Liegenschaften stände einer Korrek- 
tur nichts mehr im Wege. Allgemein ist die Hauptstraßenführung innerhalb Schö- 
nenwerd vertikal sowie horizontal sehr bewegt. Das bringt den gewaltigen Vorteil 
mit sich, daß dadurch alle Fahrzeuge zu abgebremstem, vorsichtigem Fahren ange- 
halten werden, was innerorts sicher sehr erwünscht ist. Die Verlegung der Straßen- 
führung auf einen nördlich gelegenen Damm unter Umgehung des Stückes Bühl- 
Nord—Trikotfabrik ist abzulehnen. Erstens entsprioht eine zu zügige Hauptstraßen- 
führung nicht den Interessen der Anstößer, und zweitens wird dadurch der Inner- 
ortsverkehr stark gefährdet. Zudem kann es sich die Gemeinde kaum leisten, das 
Verkehrsareal unnötig zu erweitern und so durch sein Wohngebiet zu führen, daß 
dieses durch einen Straßendamm zerschnitten und dem Verkehrslärm vollkommen 
ausgesetzt wird. Diese Straßenführung nähme der Trikotfabrik jegliche Elastizität. 
Ein weiterer wunder Punkt ist die Kreuzungsstelle Bahn—Straße nach Gösgen. 
Der Niveauübergang weist lange Besetzungszeiten (etwa "/s der Tageszeit) auf, da 
er in den Haltebereich der Züge im Bahnhof fällt. Als Projekt liegt eine Gesamt- 
unterführung vor. Darin ist die Hauptstraßenverlegung in südlicher Richtung auf 
einen links ausholenden Fahrdamm Richtung Hauptstraßenabzweigung vorgesehen. 
Durch diese Unterführung wird das Bahnhofgebiet inselartig isoliert und der T'rakt 
der Bally-Schuhfabriken äußerst unzweckmäßig zerschnitten, verkehrstechnisch so- 
zusagen invalid. Zudem kann die Einmündung der Straße zwischen Bierbrauerei 
Karbacher und dem Schuhfabrikgebäude nicht befriedigend ausfallen. Diese Nachteile 
könnten teilweise vermieden werden. Denn weiter östlich ließe sich ebenfalls eine 
Gesamtunterführung erstellen, und zwar nordöstlich des oben erwähnten Bally- 
Fabrikgebäudes mit Anschluß an die südliche Hauptstraße über die Großmattstraße 
und einen Fahrdamm Richtung Postweg-Abzweigung Wildenmann. Diese Variante 
weist unter anderem den Vorteil auf, daß sie die verkehrstechnisch ungünstige Zer- 
schneidung des Bahnhofgebietes vermeidet. Als dritte Lösungsmöglichkeit kann vor- 
geschlagen werden, daß man von einer Gesamtunterführung absieht. Wenn durch 
eine oder ev. zwei seitliche, treppenlose Unterführungen der Fahrrad- und Fuß- 
gängerverkehr flüssig gestaltet wird, so ist das Hauptübel der Stoßzeiten behoben. 
Der Automobilverkehr profitiert davon allerdings nichts. 
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Abb. 33 Blick nach W auf das älteste Siedlungsgebiet von Schönenwerd. Vorn die katholische 
Kirche und der Schulgartenhügel, wo jungsteinzeitliche Funde gemacht wurden. In der Bildmitte 
der „Bühl“ mit dem ehemaligen Chorherrenstift, das heute als christkatholische Kirche benützt wird 


Damit wurden die wichtigsten Planungsprobleme kurz beleuchtet und angedeu- 
tet. Nachdem meine Hauptarbeit fast fertig war, konnte ich die Pläne einsehen, 
die sich die Gremeinde Schönenwerd durch verschiedene Architektur- und Ingenieur- 
bureaux hatte entwerfen lassen. Sie weichen nur im Hauptstraßen-Unterführungs- 
problem wesentlich von meinen Vorschlägen ab. Da ich keine stichhaltigen neuen 
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Argumente fand, wurde auch nach der Einsichtnahme in diese Entwürfe an meinen 
Vorschlägen festgehalten. 
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Geologische Karte von Aarau und Umgebung (F. MÜHLßers). 1908. 

Überdruck Aarau und Umgebung des T. A. 1:25 000. Bern 1944. 
Topographische Karte des eidg. Kantons Aargau. (Michaelis). Aarau 1843. 
Überschwemmungsplan 1852 von Schönenwerd. 
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Waldplan von Schönenwerd 1842 (Küpferplan). 

Waldplan von Schönenwerd 1852 (Wagnerplan). 

Geologische Generalkarte der Schweiz 1:200 000, Blatt 2, Basel-Bern. Bern 1942. 


AU SUJET DU DEVELOPPEMENT DU PAYSAGE DE SCHÖNENWERD 


L’objet de cette these est de montrer quels ont ete les traits essentiels du developpement du 
paysage de Schönenwerd. Partant de la fin de la derniere epoque glaciaire, cette etude se poursuit 
jusqu’aux temps actuels. Le cadre du paysage est constitue par l’actuelle commune de Schönenwerd 
d’une superficie de 371,46 ha. Il s’agit en particulier de determiner ä l’aide d'une methode metrique, 
quels ont ete les differents stades de developpement de ce paysage. A cet effet il a fallu definir 
prealablement des groupes et des types caracteristiques de superficies, dont les changements seraient 
mesurables. Ces groupes et types constituent ainsi les elements essentiels du developpement de la 
structure de ce cadre. Les fondements de toute classification diachronique etant la determination de 
läge des differentes terrasses de gravier de la basse terrasse entre Wildegg et Olten. Ce resultat a 
ete obtenu par une methode geologique et archeologique. Les elements de la structure du paysage, 
groupes selon l’importance de leur superficie ä un moment donne, ont permis la representation gra- 
phique complete des dix coupes transversales d’apres le critere des äges et des pourcentages de super- 
ficie. Une serie d’images illustre la succession des groupes et des types caracteristiques. La seconde 
partie est consacree ä la configuration du paysage actuel et aux projets de developpement futur. 


CONTRIBUTO ALLO STUDIO 
DELLO SVILUPPO DEL PAESAGGIO DI SCHÖNENWERD 


Lo studio cerca di schiarire gli aspetti essenzialı dello sviluppo del territorio comunale di Schönen- 
werd (superficie 371,5 ha) nell’intervallo di tempo che decorre dall’ultima glaciazione, dunque wür- 
miana, fino ai giorni nostri. A differenza dei lavori consimili, particolare importanza assume la 
determinazione metrica esatta delle aree secondo le quali i diversi aspetti contribuiscono alla forma- 
zione del paesaggio e ciö nei diversi intervalli di tempo. Fondamentale per la suddivisione spaziale e 
temporale € la determinazione precedente dell’etä delle terrazze delle „ghiaie delle terrazze inferiori “ 
(Niederterrassenschotter) nel tratto fra Olten e Wildegg, avvenuta sulla scorta dei risultati della geo- 
logia e dell’archeologia. Risultati che permettono di illustrare in prima analisi l’evoluzione del paesaggio 
coll’ausilio di 10 profili. I frutti delle ricerche sono rappresentati con grafici e carte, ma € soprattutto 
il diagramma avente per coordinate il tempo e la superficie che rivela in modo chiaro la successione 
degli elementi strutturali valorizzati secondo le loro aree. Da questa prima parte scaturisce naturale 
la seconda in cui si analizza il paesaggio attuale nel quadro della pianificazione. 
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Für die großzügige Unterstützung der vorliegenden Arbeit dankt der Verfasser der Firma 
C. F. Bally, Schuhfabriken, und der Einwohner- und Bürgergemeinde Schönenwerd aufs herzlichste. 
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LA NOUVELLE CARTE SCOLAIRE 
DU CANTON DE VAUD 
REenE MeyLan 
Avec une carte en couleurs 


La collection des cartes scolaires cantonales de la Suisse vient de s’enrichir d’une 
nouvelle unite, la carte du Canton de Vaud, sortie des ateliers Kümmerly & Frey, 
de Berne, editee par la maison Payot & Cie, de Lausanne, pour le departement de 
l’Instruction publique du Canton de Vaud. Les 3209 km? du Canton de Vaud sont 
inscrits, a l’echelle de 1:150 000, dans un quadrilatere de 60 cm. de largeur et 
62 cm. de hauteur. La caprice des frontieres et l’eloignement des points extremes 
— 100 km. de la frontiere genevoise a l’embouchure de la Broye; 90 km. de ce 
point au pont de St-Maurice — obligent a englober sur la carte de vastes etendues 
de teıritoires etrangers au Canton de Vaud. La carte, coup?e en sa partie septen- 
trionale ä la latitude de St-Blaise, comprend ainsi la moitie du Canton de Neuchä- 
tel. Au Sud est visible tout le pays qui s’etend dans l’arc du Leman, de Geneve & 
St-Maurice. A l’Est, du confluent de la Sarine et de l’Aar jusqu’a la Dent de 
Ruth, la carte englobe la majeure partie du canton de Fribourg et, a l’Ouest, un 
fragment important des plateaux comtois. 

La nouvelle edition se distingue des precedentes par un remarquable effort de 
representation du relief et l’on peut dire que la reussite est complete. La gamme 
des couleurs produit une impression tres harmonieuse et les courbes de niveau, dis- 
cretement dessinees, modelent cependant les formes avec toute la nettete desirable. 

Pourquoi faut-il qu’en reproduisant la legende de l’edition precedente on ait 
maintenu « equidistance des courbes de niveau 100 m.», alors que cette Equidistance 
est de 50 m. pour l’edition de 1950 ? Et, puisque nous en arrivons ä formuler‘ une 
eritique, nous nous bornerons, etant donne la place dont nous disposons, ä quelques 
breves observations. N’aurait-il pas et€ indique de profiter de cette occasion pour 
abandonner la cote de la Pierre du Niton? Il faudra s’y resoudre un jour ou l’au- 
tre; il est inutile d’attendre que la nouvelle carte nationale nous y habitue. Pourquoi 
a-t-on charge de l’article certains noms de rivieres, alors que d’autres ne l’ont pas? 
(Rhöne, Orbe, Aubonne, Veveyse, etc., d’une part et la Sarine, la Thiele, la Broye, 
etc., d’autre part?) La nomenclature n’est pas toujours tres heureuse pour une carte 
« scolaire ». Un seul exemple: qu’apporte un nom absolument inusite, comme «Mar- 
cause », la ou l’on voudrait lire Promenthoux ou Pointe de Promenthoux qui sert 
a delimiter le Petit-Lac? On peut deplorer aussi quelques absences: « La Givrine », 
point culminant des voies ferrees jurassiennes, « Le Day», bifurcation ferroviaire, 
« Tour de la Moliere », lieu historique, il est vrai en terre fribourgeoise d’Estavayer, 
l’eil de l’Helvetie, d’ou l’on voit loin ä la ronde. La mise en @vidence des routes 
ä priorite, dont le reseau se dessine d’une maniere tres apparente, nous semble, par 
contre, une innovation interessante. 

Une carte nouvelle est toujours une promesse d’enrichissement. S’il s’agit d’une 
carte scolaire cantonale, au plaisir que l’on prend a la deployer s’ajoute la certitude 
que des milliers d’enfants y auront l’heureuse revelation de leur patrie. Cette patrie, 
ils la tiennent dans leurs mains, comme ils l’embrassent d’un coup d’«il, tout en- 
tiere, du haut d'un des belvederes jurassiens. De la carte au paysage, ou du paysage 
ä la carte, le passage se fait sans la moindre difficulte, a cette echelle ou la carte 
parle encore par tous ses details. Le Canton de Vaud a le privilege de s’etendre aux 
Alpes, au Plateau et au Jura, de sorte que sa carte scolaire presente les traits carac- 
teristiques des trois grandes regions naturelles de la Suisse et cela lui confere un 
interet particulier. 
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tous ses details. Le Canton de Vaud a le privilege de s’etendre aux 
saupcs, au asarcdU et au Jura, de sorte que sa carte scolaire presente les traits carac- 
teristiques des trois grandes regions naturelles de la Suisse et cela lui confere un 
interet particulier. 
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DIE NEUE SCHULKARTE DES KANTONS WAADT 


Der Aufsatz gibt eine Einführung in die vom Verlag Payot, Lausanne, verlegte und von der 
Firma Kümmerly & Frey, Bern, gedruckte neue Waadtländer Schulkarte. 


LA NUOVA CARTA SCOLASTICA DEL CANTON VAUD 


L’autore fa una introduzione esplicativa alla nuova carta scolastica del Canton Vaud edita dalla 
Casa editrice Payot di Losanna e stampata dalla Firma Kümmerly & Frey di Berna. 


L’ACTIVITE DE LA RECHERCHE SCIENTIFIQUE 
DANS LES PYRENEES 


PREMIER CONGRES INTERNATIONAL 
D’E PYRENEENNES DE SAINT-SEBASTIEN 
22--26 SEPT 'EMBRE 1950 


HENRI ONDE 


L’Instituto de Estudios Pirenaicos de Saragosse a attire l’attention du monde savant par la publi- 
cation de son remarquable periodique Pirineos (1). Cette revue, soutenue par le Consejo Superior de 
Investigaciones Cientificas, s’est preoccupee d’emblee d’envisager le probleme pyreneen sous tous ses 
aspects, geologique, geographique, linguistique, historique etc., prouvant ainsi l’interet que prend 
l’Espagne aux etudes regionales (2). Or, 5 ans apres la parution du premier numero de Pirineos, nos 
amis espagnols ont et en mesure d’organiser ä Saint-Sebastien, du 22 au 26 septembre 1950, le 
premier Congres international d’Etudes pyreneennes. L’Institut des Etudes pyreneennes a ete aide 
dans son enorme täche par la Junta de Relaciones Culturales du Ministere des Affaires Etrangeres, 
par $. E. le Gouverneur Civil DE Guipuzcoa et par la Real Societad Vascongada de Amigos del Pais, 
mais s’il a remporte un si €clatant succes, il le doit pour une tres large part ä son Directeur, M. 
Luis SoLk Saparıs, de l’Universite de Barcelone, ainsi qu’ä son Secretaire, M. Jost Manuei. Casas 
Torres, de l’Universite de Saragosse qui, par son activite, son rayonnement personnel, sert admirable- 
ment la cause de la g&eographie outre-Pyrenees. 

Plusieurs semaines dejä avant le Congres un questionnaire avait ete distribu& aux futurs partici- 
pants, leur demandant notamment dans quel ordre d’urgence et avec qjuels moyens les etudes sur 
les Pyrenees doivent Etre entreprises, les priant de se prononcer sur le type de carte de base ä utiliser 
pour representer les resultats acquis et. enfin, de donner leur avis sur l’opportunite d’un Atlas des 
Pyrenees. Un depouiltement de toutes les reponses a pu figurer dans le fascicule imprime contenant 
la liste des membres, des sections et des communications. Par un autre tour de force, les organi- 
sateurs du Congres ont reussi ä faire imprimer toutes les communications parvenues au Secretaire 
dans les delais prescrits. Par ailleurs, le choix de Saint-Sebastien comme siege du Congres s’est revele 
particulierement heureux. Cette capitale regionale, dont la population en 1948 etait estimee ä 120000 
ämes, est par elle-m&me fort attachante. Le site de tombolo, les problemes que posent la topogra- 
phie littorale (3), la juxtaposition ä la vieille cite maritime d’une ville balneaire congue suivant un 
plan harmonieux, tout ici constitue une vivante legon de geographie urbaine qu’il est encore possible 
d’illustrer ä l’aide de la belle collection de plans anciens, de cartes topographiques et marines ex- 
posees au Musee de San Telmo et au Musee Naval. Centre intellectuel, Saint-Sebastien a loge ä 
l’aise, ä l’Instituto Peniaflorida les nombreuses sections du Congres et s’est montre assez riche en 
talents pour offrir ä ses hötes des concerts vocaux executes par trois choeurs differents et un festival 
de danses basques. Les organisateurs du premier Congres international d’Etudes pyreneennes se sont 
ingenies par des receptions, des excursions et des spectacles ä distraire et ä instruire leurs invites, 
et ceux-ci conserveront le durable souvenir de l’hospitalite delicate et genereuse qu’ils ont regue par- 
tout ou ils ont passe. 

Le Congres a reuni une centaine de participants, Espagnols et Frangais pour la plupart, mais 
qui comptaient entre autre des representants du Bresil, du Portugal, de la Grande-Bretagne, de 
l’Allemagne, de l’Italie, de la Belgique et de la Suisse. Le travail s’y est r&parti entre 6 sections: 
I. Geologie, Morphologie et Geophysique; II. Meteorologie, Pedologie, Botanique et Zoologie; 
III. Prehistoire, Anthropologie et Ethnologie; IV. Geographie et Economie; V. Histoire, Art et Droit; 
VI. Philologie. En dehors de leurs sections respectives les congressistes ont assiste ä la projection 
d’un film sur les grands travaux hydroelectriques en cours dans les Pyrenees espagnoles, ils ont en- 
tendu M. Henrı Gaussen, de l’Universite de Toulouse, commenter une magnifique serie de photo- 
graphies en couleurs sur le Roussillon et les Pyrenees frangaises et M. Cu. HısounEt, de l’Universite 
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de Bordeaux, parler d’«une G&ographie des chäteaux des Pyrenees frangaises au Moyen-Age». Enfin, 
en seance pleniere, le Congres a adopte un certain nombre de propositions sur lesquelles on reviendra 
en terminant. 


Le travail g&ographique, le seul dont il sera question ici, a te des plus fructueux. Il a debute 
par deux seances communes aux sections I et IV qui ont mis en contact geographes et geologues. 


En marge de sa communication imprimee + M. Pıerre LAMARE, de l’Univer- 
site de Bordeaux, a pose l’interessant probleme de la limite des Pyrenees vers l’Ouest. 
La region pyreneenne proprement dite est celle oü le relief hercynien joue un röle 
preponderant avec son style cassant de pli de fond. Les Pyrenees basques ont deja 
un caractere pyreneen moins prononce, parce que la zone primaire axiale leur fait 
defaut. Dans ces conditions la limite, qui est aussi celle de la langue basque, se 
situerait au Pic d’Anie. Mais l’Oria constitue plus & l’O une seconde limite, celle 
des Pyrenees basques, avec leur materiel hercynien reapparu au Mt Haya notam- 
ment, apres une tres vaste lacune d’ennoyage, mais aussi avec leur altitude basse, 
qui exclut le glaciaire, et leur topographie en labyrinthe. A l’O de l’Oria regne 
un style jurassien avec cluses et combes anticlinales, sans synclinaux perches, et dans 
la region cantabrique un regime de fosse succede A un regime d’ennoyage. Dans 
la discussion qui a suivi l’expose de M. LamargE, M. R. Cıry, de l’Universite de 
er Dijon, a fait observer que les Pyrenees doivent ©tre etendues beaucoup plus loin 
BR vers ’O que le Pic d’Anie et l’Oria si l’on esquisse la Paleogeographie de la chaine, 
qu’elles doivent Etre poussees jusqu’aux Asturies. Pour M. Max. SoRRE, de l’Uni- 
versite de Paris, les Pyrenees ne s’arretent pas lä ou la crete s’abaisse. Le climat, a 
les faits humains entrent en ligne de compte. La zone sudpyreneenne se continue ä 
l’O de l’Oria, si bien que Santander se situerait ä la limite occidentale de la chaine. 
Pour M. JEAN SERMET, de l’Universite de Toulouse, enfin, la limite occidentale 
siarreterait bien a l’Oria mais n’engloberait pas la depression de Passajes — Saint- 
Sebastien, et ä l’O de l’Oria commencerait un « domaine pyreneen >, mais exterieur 
aux Pyrencees. 


M. Norı Lrorıs LıApo, de l’Universite d’Oviedo, dans sa communication sur 

les bassins sedimentaires de la region pyr@neenne 5 a montre que les seuils, longitu- } 
dinaux dans les Pyrendes frangaises (la zone axiale constituant un seuil principal), 

deviennent meridiens sur le versant espagnol. La du reste n’existent pas de verita- Bi‘ 
bles geosynclinaux, en depit de l’&norme €paisseur des sediments, dans la « fosa de 
las Nogueras », par exemple, et surtout ä l’E de la Navarre dans la fosse cantabri- 
que, car les facies sont neritiques. M. LAMARE a insiste sur le fait que les mylonites 
sont beaucoup moins developpees dans le Pays basque espagnol qu’on ne l’avait cru. 
Bien des zones de breches, au moins dans le Cretace, seraient dues non ä des £cra- 
sements tectoniques mais ä des mouvements sismiques, et tectoniques, contemporains 
de la sedimentation: ce seraient de veritables « klippes sedimentaires » analogues 
ä celles que M. Maurice LuGEon a discernees dans le grand pli couche de la 
nappe de Morcles, en Suisse occidentale 6. M. BArRRERE, Assistant ä l’Universite de 
Toulouse, a analyse avec maitrise les caracteres structuraux des Sierras oscences 
(de Osca, nom antique de Huesca). Vers l’E, le Trias, formation tendre et affouilla- 
ble, est ä l’origine des montagnes en bastions isoles de la region de Huesca; les 
flexures et les variations d’Epaisseur du Nummultique, etage resistant, jouent aussi 
un grand röle. L’ensemble des sierras comporte une zone de bastions meridionaux, 
une zone de bassins interieurs, une longue cuesta septentrionale (Sierra del Serrato), 
ä front tourne vers le S et nivelee sur son revers par une surface müre. Protegee de 
l’erosion par sa nature karstique, la Sierra de Guara domine la surface de maturite. 
Le reseau hydrographique se serait surimpose a la faveur d’un revetement de pou- 
dingues, ä un moment ou la montagne etait ensevelie sous de grandes nappes d’epan- 
dage, nourries de ses debris ”. 
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Au cours des seances reservees aux seuls geographes, maints sujets ont ete abor- 
des. M. BARRERE a analyse les sources des etudes agraires dans la region des Sier- 
ras oscences. Le cadastre ne comporte que des matrices, a l’exclusion de plans. Mais 
ces matrices fournissent des indications sur les habitations principales et secondai- 
res, sur les effectifs du betail, les differentes categories de surfaces productives, se- 
cano, regadio, monte. C'est precisement en utilisant des sources de cette nature que 
M. ALFREDO FLorıstan, de l’Universite de Saragosse, a pu decrire, dans une com- 
munication remarquee, les modes d’appropriation du sol autour d’un noyau central 
non approprie parce que trop aride dans la region des Bardenas. M. SERMET, etudiant 
« Les Pyrenees chaine hispanique » a montre qu’au lieu d’essayer de rattacher celles- 
ci aux Alpes, il vaut mieux les considerer comme la plus septentrionale des chaines 
hispaniques. La zone axiale rappelle les surfaces de la Sierra de Guadarrama, de 
la Nevada, de m&me que le versant meridional, par l’etendue des cultures seches, 
des secano, s’apparente aux autres chaines hispaniques. M. NussgauM, de l’Uni- 
versite de Berne, a donne une image tres variee de la chaine dans une communica- 
tion sur les Pyrenees dans la cartographie ancienne. M. PırrrE DEFFONTAINES, 
Directeur de l’Institut frangais de Barcelone, s’est interesse a l’Emigration basque 
en Amerique du Sud, specialement ä Montevideo. Le mouvement d’expatriation 
qui atteint son maximum en 1852—1854 et cesse ä la fin du siecle, coincide avec 
le declin du colportage bearnais. Tandis que, en ville, les petits metiers &taient 
exerces par des Pyreneens, le petit commerce par les Bearnais, les Basques se sont 
repandus dans la campagne afin de conquerir du betail sauvage en vue du cuir. Il 
se sont vite constitues des troupeaux personnels. Puis quand ils se sont interesses 
aux moutons, les Basques ont obtenu de clore les terrains de parcours et ont ainsi 
accede a la propriete terrienne. Concurremment avec les Pyreneens, les Basques 
ont egalement cr&@ de petites exploitations pour le lait, si bien que « Laitier » et 
« Basque » sont synonymes. Quelques-uns de ces @migrants sont rentres au pays, en 
ville, du reste, plutöt qu’au village natal: ce sont les « Americains ». M. SALVADOR 
LıoßeEt, de l’Universit€ de Barcelone, a publie un travail sur la limite septentrio- 
nale de la vigne et de l’olivier en Catalogne 8. A l’antique extension de la vigne, 
provoquee par des raisons religieuses et &conomiques, a succede une regression et 
un inflechissement de la limite superieure de la vigne de l’ordre de 200 m. Enfin 
M. Pauvı ArQuE, de l’Universit€ de Bordeaux, a commente sa communication im- 
primee 9 sur les gisements d’hydrocarbures dans les Pyrenees frangaises. Les re- 
cherches entreprises par l’Office National des Combustibles Liquides dans l’avant- 
fosse cretacee et le long des anticlinaux prepyreneens ont brillamment reussi a Saint- 
Marcet et Lacq. L’anticlinal cretace de Saint-Marcet a donne de juillet 1939 ä 
1948 700 millıons de m3 de gaz naturel, 174 millions en 1948, et l’on espere arri- 
ver. en 1952 ä un million par jour. I,es usines de Peyrouzet et surtout la puissante 
usine de Boussens pratiquent le degazolinage pour la recuperation du propane, du 
butane et de l’essence. Un pipe-line conduit le gaz a Toulouse, St-Girons, Pamiers 
et meme Bordeaux. Les mesures gravimetriques et les recherches sismiques ont permis 
de decouvrir le petrole ä Lacq, ä 700 m. de profondeur. La phase de sondage n'est 
pas encore close. Ce gisement suppose une torsion de la zone de St-Marcet et souleve 
un probleme geologique curieux; peut-Etre suggere-t-il l’existence d’une chaine en- 
fouie d’äge triasique. 

A cöte des seances de travail, le premier Congres international d’Etudes pyreneennes a su fairs 
une large place aux excursions. Au cours du Congres une journee d’autocar a suffi ä donner ä tous 
une idee du centre-nord du Guipüzcoa, le long de l’itineraire Saint-Sebastien -Tolosa-Regil-Azpeitia- 
Azpeitia-Zaraus-Guetaria et Zumaya. 

Du col dominant la combe anticlinale de Regil, le paysage basque se revele dans 
toute son originalit@ avec ses vallees encaissees en V, l’extreme dispersion de son 
habitat, ses prairies, ses champs de mais, ses lambeaux de bois et ses chätaigniers. 


112 


| 
4 
= 
3 


Ce paysage, tres verdoyant, et pour cette raison assez €vocateur des Prealpes, se 
charpente de chainons cretaces, tel l’Hernio (1073 m) qui domine de son flanc 
aride et lapiaze la vaste cuvette d’Azpeitia. Par une cluse ä travers ce pli de l’Her- 


nio on gagne la corniche escarpee de Zaraus et Zumaya dont la perle est Guetaria. 

Plus instructive encore a ete l’excursion de trois jours organisee apres le Congres, ä travers le 
Pays Basque navarrais, la region de Pampelune, la Ribera de Navarre, la region de Saragosse, les 
Pyrenees espagnoles, de Huesca ä Jaca et Canfranc. On se bornera ici ä mentionner quelques pay- 
sages choisis ‚parmi les plus caracteristiques. 


C’est d’abord la montee au port de Velate par les gorges de la Bidassoa, €troites 
et sinueuses dans le granite du massif de Haya: sur les pentes, la fougere est fauchee 
pour la litiere et le mais se hisse tres haut. A Santesteban l’itineraire traverse l’ecail- 
le synclinale d’Elizondo, refoulee vers le N. Des l’altitude de 600 m., soit moins 
de 300 m. au-dessous du cöte S du col de Velate, les cereales dominantes, les pre- 
miers oliviers, et surtout les p@ediments, composent un paysage tout different de 
celui du versant atlantique. Ces pediments ou plans inclines en roches tendres, re- 
vetus d’une mince pellicule d’alluvions, forment banquettes le long des vallees, se 
raccordent aux versants par des cönes aplatis modeles dans la roche en place. 
On en voit de beaux exemplaires a Pampelune dans les argiles bleues. Rien ne rap- 
pelle plus ici les cönes de dejections classiques, tout temoigne d’une Erosion « ardo- 
laire », par nappes torrentielles minces. De Pampelune ä Estella non seulement on 
traverse l’etendue fauve, rappelant le bassin de Constantine, de la Cunca toute en 
cereales, mais on decouvre l’influence de la route du pelerinage de St-Jacques de 
Compostelle dans la richesse artistique de Puente la Reina et surtout d’Estella aux 
multiples et pures eglises romanes et gothiques 10, C’est encore un pittoresque vestige 
du chemin de St-Jacques qu’il est donne d’observer au debouche de l’Irati, a Lie- 
dana pres de Sangüesa. Un pont medieval, aujourd’hui ruine, enjambait l’etroite 
cluse que l’Irati a creusee ä travers le double pli faille de la sierra nummulitique 
de Leyre, et Juste au droit de cet admirable site, les substructions d’une grande vil- 
la romaine ont ete decouvertes et soigneusement ‚degagees. De Sangüesa jusque vers 
Olite, dans une region passablement mouvementee, les vignobles envahissent le pay- 
sage: mais plus au S, a Caparroso tout change. Sur un anticlinal plat, large de 
5 km., et dont le cur est forme de gypses, repose une terrasse quaternaire, une 
vraie terrasse « toboggan » qui s’est bombie sous la poussee du pli diapire sous-jacent. 
Au S de Caparroso la route traverse un coin des Bardenas. La region, jadis absolu- 
ment deserte, a et€ gagnee a la culture des ccreales au XIX*® siecle et dans son im- 
mensite blonde fait aujourd’hui penser ä un paillasson. La vallee de l’Ebre, la Ri- 
bera de Navarra, se decouvre dans toute son @tendue. A une region extremement 
seche, royaume des «secano », avec leurs «corrales», grandes halles basses avec 
cour pour les moutons, se juxtapose une « vega» domaine des « regadio», de la 
luzerne en particulier. De gros villages soulignent le contact, avec leurs enormes 
meules de paille: ainsi Arguedas. Par Tudela et les terrasses de la rive droite de 
l’Ebre, vouees aux cereales, on descend sur Saragosse dans un paysage aux lignes 
basses et regulieres engendre par l’Oligocene ou le Miocene et que debrouillera la 
carte geologique au 50 000 en cours d’execution. Au NO de Pedrola le Canal Im- 
perial fait brusquement surgir oliviers et champs de luzerne. 

Apres un arret ä Saragosse oü l’on a pu admirer les nouveaux bätiments de la 
Cite universitaire de l’Aragon, dans la banlieue SO d’une ville en pleine fievre de 
croissance !!, l’excursion a pique vers le N, en direction des Pyrenees. Par les ter- 
rasses seches du Gallego, ou l’on peut voir au passage des essais de culture d’un 
cotonnier nain et hätif, d’origine russe, on aboutit a la grosse agglomeration d’Alma- 
devar, tassee sur une butte, dans une immensite fauve et nue, grand marche de 
laine encore aujourd’hui. Mais un beau et large canal cimente que franchit la route 
doit distribuer l’eau du Gallego et du Sotöon vers les Monegros. Deja des villages 
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entierement neufs ont surgi. Au N de la depression monoclinale de Huesca, acci- 
dentee de buttes temoins, se profile la ligne des premieres sierras sous-pyreneennes 
(Caballera, Aguila, Gratal, Matapanos). Le contact entre la Hoya de Huesca et 
les Pyrenees s’effectue ici par l’intermediaire d’un pli deverse vers le S et a noyau 
triasique. La route franchit ce pli ä la faveur d’une cluse et debouche au N dans 
la vallee monoclinale d’Arguis, qu’utilise un barrage d’irrigation. Une route re- 
cente gravit le col d’Arguis et permet de contempler la serie isoclinale des cuestas 
accompagnant le deversement des sierras vers le 5. Du sommet du col la vue em- 
brasse un grandiose panorama de montagnes, austere et desole: le vaste synclinal 
complexe du Sarrablo et synclinal perche de la Sierra de la Penia, puis, tout au 
loin, la zone axiale pyreneenne. 


Au premier Congres international d’Etudes pyreneennes on a beaucoup travaille et beaucoup 
appris. C’est lä le fruit d’une organisation remarquable mais plus encore du caractere deliberement 
regional donne ä cette manifestation. A l’occasion des seances plenieres, des excursions, au hasard 
des contacts personnels, toutes les specialites ont pu confronter leurs preoccupations et leurs methodes 
ä propos d’un theme unique et commun ä tous: les Pyrenees. Le Congres a enfin r&ussi ä jeter les 
bases d’une Union internationale d’Etudes Pyreneennes, dirigee par un Comite permanent forme de 
deux representants (un espagnol, un frangais) de chacune des sections qui la composent et qui de- 
cidera du lieu des diverses manifestations de l’Union et de l’organisation de ses travaux. Des main- 
tenant des bibliographies, des archives photographiques, des depöts de microfilms seront constitues 
au moins en deux centres, l’un espagnol, l’autre frangais. Des renseignements sur les fonds d’archives, 
les bibliotheques, les collections, les periodiques etc. seront fournis dans les revues pyreneennes. L’Union 
etudiera enfin la possibilite de publier un Atlas des Pyrenees et des cartes correspondant ä ses travaux, 
et en attendant s’attachera ä editer un fond de carte de base. Il serait ä souhaiter que d’autres grandes 
unites geographiques — et l’on pense tout naturellement aux Alpes — puisse faire l’objet d’un 
Congres international aussi fructueux que celui de Saint-Sebastien. 


NOTES 


1. Consejo Superior de Investigaciones Cientificas. Pirineos. Revista del Instituto de Estudios 
Pirenaicos. Zaragoza. — 2. Voici quelques ouvrages publies sous les auspices du Consejo Superior 
de Investigaciones cientificas: a) Instituto «Juan Sebastiän Elcano»: RıcHarp Schamitt, El Clima de 
Castilla la Vieja y Aragön (Traduction du Laboratoire de Geographie de l’Universite de Saragosse), 
Estudios Geogräficos, 1945; J. Ml. Casas Torres y A. FLoristan SaMANEs, Bibliografia Geogräfica de 
Aragön, Estudios Geogräficos, 1945; J. Ml. Casas Torres y J. V. Araus AzLor, Un mapa de los mer- 
cados de la Provincia de Teruel, Estudios Geogräficos, 1945; J. Ml. Casas TorrREs y A. FLorisTan 
SAMaNEs, Un mapa de los mercados de la Provincia de Huesca, Estudios Geogräficos, 1945; Jost: 
ManuEı Casas TOoRREs, Primeros resultados de una encuesta sobre mercados y comarcas naturales de 
Aragön, Estudios Geogräficos, 1945; b) Instituto Elcano-Estaciön de Estudios Pirenaicos: SALVADOR 
LtoßET, El medio y la vida en el Montseny. Estudio geogräfico Barcelona, 1947; Id., El medio y 
la vida en Andorra. Estudio Geogräfico Barcelona, 1947; Jost ManueıL Casas TORRES, Esquema de 
la Geografia urbana de Jaca, Zaragoza, 1947; Isnacıo DE Asso, Historia de la Economia politica de 
Aragön, Zaragoza, 1798; Zaragoza 1947; Jost ManuEı Casas 'TORRES y ANGEL ABAsCAL GARAYOA, 
Mercados gcogräficos y ferias de Navarra, Zaragoza 1948; J. Braun-BLanguet, La vegetation alpine 
des Pyrenees orientales, Barcelona 1948; Manueı. ALvar Lörez, Toponimia del alto valle del Rio 
Aragon, Zaragoza, 1949; Luis Perıcor Garcia, Los sepulcros megaliticos catalanes y la cultura 
pirenaica, Barcelona 1950. — 3. RıcarDo DE IZAGUIRRE, El Urumea y los puertos donostiarras. Mono- 
grafias de la Sociedad de Oceanografia de Guipüzcoa, Editorial Vasconia (sans date). — 4. PıERRE 
LAmaRE, La structure geologique des Pyrenees basques, Zaragoza, 1950.. — 5. N. Lrorıs LLAno, 
Problemas de tectönica alpidica del Pirineo. I: Sobre el tipo de cuenca de sedimentaciön, Zaragoza, 
1950. — 6. PıErRE LAMARE, op. cit., p. 37 et MauricE LuGeon, Hommage ä Auguste Buxtorf et 
digression sur la nappe de Morcles, Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel, Vol. 
LVII, 1947. — 7. Parmi les communications imprimees il faut encore mentionner: F. TAILLEFER, 
Projet d’une carte de l’erosion dans les Pyrenees, Zaragoza, 1950; OrıoL. DE BoLös, La cartografia 
de la vegetaciön en los Pirineos, Zaragoza, 1950; PıerrE BıroT, Sur quelques contrastes fondamentaux 
dans la structure et la morphologie des Pyrenees, Zaragoza 1950. Enfin qu’il nous soit permis de 
citer notre communication orale: Les verrous glaciaires, essai de classification. — 8. SALVADOR LLOBET, 
El limite septentrional de la vid y el olivo en Cataluna, Zaragoza, 1950. — 9. PaurL. Argut, Les 
gisements d’hydrocarbures dans les Pyrenees frangaises, Zaragoza, 1950. 10. Sur l’influence du 
pelerinage de St-Jacques de Compostelle cf. Luis VAzgurz DE PARGA, Jost M. A. LacARRA, JUAN URia 
Riu, Las Peregrinaciones a Santiago de Compostela, 3 vol., Madrid, 1948—1949. Voir aussi Jos£ 
M. A.Lacarra, El desarrollo urbano de las ciudades de Navarra y Aragön en la edad media, Zara- 
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goza 1950. — 11. La nueva Facultad de Derecho en la Ciudad Universitaria de Aragön (Universitad 
de Zaragoza, Secretariado de Publicaciones [sans date]). La Revista Nacional de Arquitectura, organe 
officiel du Consejo Superior de Colegios de Arquitectos de Espafia a consacre son numero de no- 
vembre 1949 ä Saragosse. 


IL PRIMO CONGRESSO INTERNAZIONALE PER LO STUDIO DEI PIRENEI 
(22—26 settembre 1950) 


Organizzato dallo Instituto de Estudios Pirenaicos de la Universidad de Zaragoza, il primo con- 
gresso per lo studio dei Pirenei riuni un gran numero di scienziati nazionali ed esteri nella bella e 
ospitale cittä di $. Sebastiano. Oltre alle conferenze di carattere generale, i diversi aspetti dei Pirenei 
vennero trattati nelle seguenti sezioni: 1. geologia, morfologia; 2. meteorologia, botanica; 3. prei- 
storia, etnologia; 4. geografia, economia; 5. storia, arte, diritto; 6. filologia. Il nostro resoconto sı 
sofferma in particolare sulle conferenze della quarta sezione e sulle escursion) fatte nelle Province 
basche e nella regione confinale sud dei Pirenei occidentali. 


DER ERSTE INTERNATIONALE KONGRESS FÜR PYRENÄENFORSCHUNG 
(22.—26. September 1950) 


Der erste internationale Kongreß der Pyrenäenforscher, der vom Instituto de Estudios Pirenai- 
cos de la Universidad de Zaragoza organisiert wurde, vereinigte eine stattliche Zahl in- und aus- 
ländischer Wissenschafter in der schönen gastfreien Stadt San Sebastian. Neben allgemeinen Vor- 
trägen wurden in folgenden Sektionen ausschließlich die Pyrenäen betreffenden Referate abgehalten: E 
1. Geologie, Morphologie; 2. Meteorologie, Botanik; 3. Urgeschichte, Ethnologie; 4. Geographie, 
Wirtschaft; 5. Geschichte, Kunst, Recht; 6. Philologie. Unser Bericht befaßt sich eingehender mit 
den Vorträgen der 4. Sektion und den Exkursionen ins Baskenland und das südliche Randgebiet der 
Westpyrenäen. F. NussBaum 


MIAMI 


EINE AMERIKANISCHE FREMDENSTADT ALS GESCHÄFTSZENTRUM 


RıcHArD MARTIN 


Die Stadt Miami wird dem Amerikaner als „City magic“, als das zauberhafte Ferienparadies 
in den Tropen der USA angepriesen. Und die geschäftstüchtigen Chambers of Commerce von Miami 
und Miami-Beach haben es auch verstanden, den Namen ihrer Stadt in aller Mund zu legen, sodaß 
man heute nur mehr ay Miami in Florida denkt und seine Namensvettern in Oklahoma, Texas und 
Arizona stillschweigend übergeht. Zwar haftet dem Namen Miami das Prädikat „teuer“ an; trotzdem 
möchten viele Amerikaner einmal in ihrem Leben in Miami gewesen sein; denn diese Stadt besitzt 
wirklich magische Anziehungskraft. Die folgende Studie sucht davon eine Vorstellung zu geben und 
vor allem darzulegen, wie Miami entstehen konnte. Im besonderen soll sodann eine Komponente der 
Stadtbildung, die Entstehung von Geschäftsquartieren skizziert werden, wobei ich mich auf eigene 
Untersuchungen anläßlich eines einjährigen Aufenthaltes in der Stadt stütze. 


LAGE UND ENTWICKLUNG 


Nach ihrer Verkehrslage erscheint die Stadt Miami recht isoliert, besonders 
im Hinblick auf die Distanzen zu andern Städten und die Volksdichte Südfloridas 
(Fig. 1). Die Straßenentfernung von Jacksonville an der Nordgrenze Floridas 
beträgt 552 km, diejenige von New York 2180 m, von Chicago 2281 km. Hinsicht- 
lich der Bevölkerungsdichte steht Florida mit rund 14 Einwohnern pro km? an 
letzter Stelle der Staaten des « südatlantischen » Distriktes (Delaware, Maryland, 
Virginia, West-Virginia, Nord-Carolina, Süd-Carolina und Georgia), deren durch- 
schnittliche Dichte 26 beträgt. Zu Lande kann Miami nur aus 3 Verkehrsrichtun- 
gen erreicht werden. Im Südwesten, Westen und Nordwesten wird die Stadt vom 
verkehrsfeindlichen und von wenigen Indianern besiedelten Sumpfgebiet der Ever- 
glades umgeben. Auf künstlichem Trasse führen die Straßen von Tampa und aus 
dem Zentrum des Staates vom Lake Okeechobee her durch die Everglades nach 
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Miami. Die Hauptverkehrsrichtung mit Straße und Bahn von Jacksonville umgeht 
die Sumpfgebiete auf einem Strandwall am Meere. Miami stellt also für den Bahn- 
und Straßenverkehr keinen bedeutenden Knotenpunkt, sondern vielmehr eine End- 
station dar. Günstiger ist die Verkehrslage zur See und im Luftverkehr, wie Fig. | 
veranschaulicht. Miami hat eine gute Ausgangslage für das karibische Gebiet. 

Die Stadt liegt auf dem durchschnittlich 2,5 m hohen Hügelzug der « Atlantic 
Coastal Ridge », der von Jacksonville der Ostküste folgend sich in die Gegend von 
Miami hinzieht und langsam in den Sümpfen des Everglades National Parc un- 
tertaucht. Bei North-Miami löst sich ein Strandwall von der Atlantic Coastal 
Ridge und streicht nach Süden in den Atlantischen Ozean hinaus. Er ist durch 
zahlreiche Flut- und Ebbe-Öffnungen unterbrochen. Über diesen Inselkranz er- 
streckt sich die Hotelstadt Miami Beach. In ähnlicher Weise wird die Atlantic 
Coastal Ridge im Raume von Miami von jungtertiären Flußläufen durchschnitten, 
die auch einmal als Flut- und Ebbe-Ausgleichskanäle dienten. Heute strömt das 
Süßwasser durch dieses Entwässerungsnetz mit dem Miami River aus dem Lake 
OÖkeechobee über 1 m Gefälle langsam nach Süden und Südosten. Diesen Strö- 
mungsläufen folgen die Entwässerungskanäle aus den Everglades nach dem Ozean 
hin. Seit der Errichtung des Kanalsystems hat sich der Süßwasserspiegel der Ever- 
glades um rund einen Meter gesenkt. Dadurch drang Salzwasser aus dem Meere 
ein und zerstörte Kulturen südlich von Miami; ebenso wurde die Wasserversor- 
gung der Stadt gefährdet. Durch künstliche Tore mußte man die Kanäle zeitweise 
schließen. 

Trotz der natürlichen Einengung durch Everglades und Biscayne Bay (E) ver- 
mochte sich die Stadt sehr weitläufig auszubreiten. Ich habe 1949 in Greater Miami 
mit dem Planimeter 324 km? städtisch besiedelten Gebietes gemessen. Damals be- 
trug die Bevölkerungsdichte bei 437 925 Einwohnern 1275 E/km? (Groß-Zürich 


rund 6549). 
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Abb.’2 Blick von S auf Miami Downtown, im Mittelgrund von rechts nach links: Bayfront-Park, 

Hotelfront, Geschäftsviertel, FECRR-Bahnhof. Im Vordergrund Miami River und Brücke der Miami 

Avenue, die sich nach N zieht. Im Hintergrund beim Hafen Miami die Mündung der beiden Cause- 
way von Miami Beach 


Das Stadtgebiet von Greater Miami schließt eine größere Reihe von Gemeinden 
ein, deren wichtigste sind: 


Fläche km? Bevölkerung Dichte km? 


Miami 87,5 237 900 2718,8 
Miami Beach 21.5 50 250 2337,2 
Coral Gables 27,4 18 350 669,6 
Hialeah 31,8 14 600 459,1 
North Miami 16,7 10 000 598,7 


Die Bevölkerungsdichte nimmt von Miami gegen Westen in Richtung der Ever- 
glades (Coral Gables und Hialeah) stärker ab als gegen Norden (North-Miami) 
(s. Fig. 3). Auf dem Nordufer der Mündung des Miami River erhebt sich das 
Greschäftszentrum von Downtown Mliami mit einer Gruppe von Wolkenkratzern 
(s. Fig. 2). Gegen die Biscayne Bay blicken eine Reihe von Hotel - Hochhäusern 
in Downtown. Ähnlich ziehen sich die modernen Hotelbauten von Miami Beach 
wie eine Brandungsmauer über 10 km dem Strande entlang. Die Inseln zwischen 
Miami und Miami Beach sind zum Teil künstlich aufgefüllt. Dort liegen unter den 
im Winde wehenden Palmen die blendend weißen herrlichen Villensitze rings vom 
Wasser der Biscavne Bay umspühlt. Sie muten wie ein modernes Venedig an, und 
tatsächlich heißen die Inseln einer Gruppe Venetian Islands. Diese unendlich er- 
scheinenden Wohnzonen um Miami Downtown geben der Stadt aus der Vogelschau 
das Aussehen einer ungeheuren parkähnlichen Gartenwohnstadt. 
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Noch vor 60 Jahren wucherte an ihrer Stelle undurchdringliches subtropisches Dickicht. Wie 
konnte sich hier in ungünstiger Lage und ohne nennenswerte Industrie eine so bedeutende Siedlung 
entwickeln? Primär mag wohl der durch den Miami River gegebene natürliche Eingang vom Meer 
ins Landesinnere als Ansiedlungsmoment gewirkt haben. Schon die Indianer kannten ihn und hatten 
sich lange vor der Gründung der Stadt 1896 dort angesiedelt, dem Fluß den Namen Miami, d.h. 
„Süßwasser“ gebend. Die ersten Weißen, die sich 1567 in Coconut Grove, im $ der heutigen Stadt, 
niederließen, waren spanische Jesuiten. Von der Zeit der Spanier zeugt noch ein Leuchtturm auf der 
Insel Biscayne Key. Nachdem 1819 Südflorida von Spanien an die USA verkauft worden war, er- 
richteten sodann die Amerikaner einige Plantagen bei Miami, dem damaligen Fort Dallas, das in 
den Indianerkriegen von 1835 als Stützpunkt der Bundestruppen diente. Im Jahre 1896 endlich, 
verlängerte der Eisenbahn-Spekulant Hexky M. FraGLer seine Bahnlinie bis hinunter nach Miami. 
Und plötzlich entdeckte man das günstige Klima der Region, als in den Jahren 1894/95 starke Fröste 
die Orangenernte in Mittelflorida zerstörten, die Plantagen bei Miami aber unversehrt blieben. 

Für die rasche Entwicklung der Stadt, seit etwa 1900, dürfte die bedeutende Klimagunst aus- 
schlaggebend gewesen sein. Der an der Ostküste Floridas vorbeiziehende Golfstrom bewirkt sehr 
ausgeglichene Temperaturen in Miami. Die mittlere Jahresschwankung beträgt nur 8,2°C (Januar- 
mittel 19,8°C, Augustmittel 28°C, Jahresmittel der letzten 51 Jahre 24° C). Doch können im Winter 
hie und da Kaltluftmassen aus dem Norden das T’hermometer unter Null Grad sinken lassen. Die 
150 cm Niederschläge pro Jahr fallen großenteils in den Sommermonaten, d.h. also bei Hochstand 
der Sonne, als kurze, heftige Regen. Zu jeder Jahreszeit und fast ohne Unterbruch wehen in Miami 
Meerwinde, die im heißen Sommer angenehm abkühlen. Ein nachteiliges Witterungselement sind die 
berüchtigten Hurrikane. Diese Wirbelstürme entstehen an der Berührungsschicht kalter und warmer 
Fronten im Atlantischen Ozean östlich der Antillen. Die Mehrzahl von ihnen dreht vor Erreichen 
des Festlandes von Florida gegen Nordosten ab und läuft sich im Meere tot. Aber im Jahresmittel 
treffen zwei der Hurrikane bei Miami auf das Festland und hinterlassen eine oft 20 km breite Bahn 
der Verwüstung. Die 150—250 km Stundengeschwindigkeit erreichenden Winde sind von sintflut- 
artigem Regen begleitet. Heute weiß man sich freilich gegen sie zu schützen. Die Bauordnung schreibt 
hurrikansichere Häuser vor. Außerdem werden die Stadtbewohner schon 10 Tage vor Eintreffen des 
Sturmes gewarnt und über den Verlauf des Hurrikans am Radio unterrichtet. Aber bevor das Warn- 
system mit Hilfe der Flugzeuge und Schiffe ausgebaut war, bedeuteten diese Katastrophen für die 
Entwicklung der Stadt schwere Rückschläge. Dennoch nahm die Einwohnerzahl von Greater Miami 
rapid zu: 1896 wurde die Stadt mit 400 Einwohnern als Gemeinde anerkannt; 1950 hatte ihre 
Bevölkerungszahl 430000 bereits überschritten. 

Bald nach 1910 entwickelte sie sich als Winterferienort und in Miami Beach schossen die ersten 
Hotels auf. Aber die Stadt wurde nicht nur ein bedeutendes Fremdenverkehrszentrum für den Nord- 
osten der Vereinigten Staaten; im Florida-Boom der Jahre 1925/27 entstanden auch ausgedehnte 
Wohnguartiere. Ganze Heere von Spekulanten trieben die Bodenpreise der aufstrebenden Stadt in die 
Höhe. Das waren die Zeiten, da an der New Yorker Börse die Makler Baulose von Miami anboten. 
Wenn die Käufer solcher Lose ihr Land an Ort und Stelle besichtigen wollten, wurden sie in einem 
Ruderboot in den Sumpf der Everglades oder in die Biscaynıe-Bay hinausgeführt. Diese ungesunde 
Entwicklung nahm 1926 ein jähes Ende, begleitet von einem verheerenden Hurrikan, und die Ein- 
wohnerzahl ging vorübergehend zurück. Im Jahrzehnt 1930—1940 erholte sich Miami langsam. 
Während und nach dem zweiten Weltkrieg erlebte die Stadt eine Art zweiten Booms, der heute 
noch andauert, aber wirtschaftlich gesündere Grundlagen aufweist. Während des Krieges wurde Miami 
nämlich ein wichtiger Stützpunkt der Luftwaffe und Flotte. In ganz Florida wurden die meisten 
Pilotenschulen der Luftwaffe errichtet. In Miami kann man an 354 Tagen im Jahr fliegen. Eine 
große Zahl der ehemaligen GT’s haben sich nach dem Kriege in Miami niedergelassen. 

Heute ist Miami eine Ferien- und Erholungsstadt ersten Ranges. Ende 1948 
zählte Greater Miami 528 Hotels mit 35 793 Zimmern. Im gesamten liegen im 
Stadtgebiet 6443 Unterkunftsbauten für den Fremdenverkehr (Hotels, Pensionen, 
Ferienwohnungen u. a. m.) mit 159586 Zimmern. In den Jahren 1947 und 1948 
wurde die Zahl der jährlichen Touristen, die in Miami Aufenthalt machten, auf 
1,85 Mill. geschätzt. Sie haben insgesamt 24 Millionen Logiernächte verbracht (Lo- 
giernächte in Hotels und Pensionen der Schweiz 1947: 19,23 Mill. ohne Ferien- 
wohnungen). 

Miami ist das Ferienzentrum für jedermann. Auch der einfache Arbeiter kann 
mit seinem Wohnwagen dorthin ziehen oder sich eine bescheidene Wohnung mie- 
ten. Viele der Besucher zogen es vor, sich für die Winterferien ein Haus in Miami 
zu bauen. So wurde Miami buchstäblich zum «Winterquartier der Zugvögel », die 
im Sommer im Norden leben. 

Die große Wohnstadt hat alle Zweige der Versorgungsindustrie (Lebensmittel, 


Kleidung usw.) gefördert. In Carol Gables hat sich die University of Miami von 
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einem unbedeutenden College mit 900 Studenten vor dem zweiten Weltkriege zu 
einer heute weit bekannten Universität mit 10000 Studenten erhoben. 

Ist AMliami damit aber auch zentraler Ort für seine Umgebung? Im Norden 
wie im Süden der Stadt liegen große Plantagenbezirke mit Agrumen, Tomaten 
und andern Früchten und Gemüsen des Südens. Merkwürdigerweise ist Miami 
durchaus kein Markt- und Versandzentrum für diese Landesprodukte. Außer dem 
Eigenbedarf der Stadt werden nur einige Qualitätsfrüchte für Geschenkzwecke 
in Miami an die Touristen abgesetzt. Die Mehrzahl der Produkte werden auf 
den großen « State Farmers Market », den öffentlichen Großisten-Märkten in klei- 
nen Ortschaften nördlich und südlich der Stadt nach dem Norden der USA ver- 
kauft. Die Milchfarmen der Umgebung liefern ihre Produkte nach Miami. Nur 
38,4 km nördlich von Miami liegt Fort Lauderdale, eine Stadt, die 1945 26 185 
Einwohner zählte; sie zieht bereits Käufer aus North-Mhıami-Beach an. Auch die 
Autobus-Verbindungen der Stadt mit der Umgebung sind schlecht ausgebaut. Da- 
für aber sind die Fernverbindungen nach dem Norden der USA umso besser. Die 
Fremden- und Wohnstadt Miami hat sich also eigentlich wie eine zweite Besie- 
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delungsschicht über die erste der Plantagen gelegt. Sie ist kein zentraler Ort für 
ihre Umgebung; ihre Beziehungen sind Fernbeziehungen mit dem Touristen-Reser- 
voir der Großstädte des Nordens und Mittel- und Südamerikas. 

Die Fluggesellschaften erkannten die günstige Fernverkehrslage von Miami und 
die Vorteile des Klimas. Sie beschäftigen heute 15 221 Personen. Miami, das Luft- 
tor nach Mittel- und Südamerika, hatte in den Jahren 1946 bis 1948 einen Anteil 
von 47,12% an der Einreise sämtlicher ausländischer Fluggäste in die USA, New 
York einen solchen von 32,26%. Der Hafen von Miami mit einem Jahresumschlag 
von 1,6 Mill.t dient den lokalen Bedürfnissen. Miami will seine wirtschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen zu den mittel- und südamerikanischen Staaten aus- 
bauen. Schon heute spricht man in den meisten Geschäften Spanisch als zweite 
Sprache. Damit hofft Miami, dereinst das Handels- und Geschäftszentrum der USA 
für das karibische Siedlungsgebiet, die amerikanische Mediterranis, zu werden. In 
diese Richtung zielen auch seine Bestrebungen, den Sitz der Panamerikanischen 
Union zu gewinnen. Kein Wunder, daß Miami eine impulsive, vorwärtsdrängende, 
kurz, eine wahre City magic geworden ist. In diesem Zusammenhang vor allem 
hat denn auch die Bildung von besondern Einkaufs- und Geschäftszentren eingesetzt, 
die im folgenden dargestellt sind. 


DIE BILDUNG VON EINKAUFSZENTREN 


Die großen Distanzen (z. B. Coral Gables — Downtown 12 km), der dichte 
Verkehr und die überfüllten Parkplätze halten die Leute davon ab, für alle Ein- 
käufe nach Downtown zu fahren. Ebenso wünscht der Bewohner von Miami, die 
Gieschäfte per Wagen leicht erreichen zu können. Aus diesem Bedürfnis entstanden 
vor allem in den Außenquartieren und Vorstädten selbständige Einkaufszentren. 
Diese und sogar die größern Geschäfte haben ihre eigenen Parkplätze für ihre mo- 
torisierten Kunden. Das Streben nach Konzentration einer Serie von Branchenge- 


schäften und nach der Anlage genügender Parkierungsmöglichkeiten haben in Mia- 
mi somit rasch zu einer Auflockerung und Dezentralisation des Geschäftszentrums 
von Downtown geführt. Diese Entwicklung konnte ich während meines Aufent- 
haltes in Miami 1949 studieren. 


Ich hatte nämlich Gelegenheit, mit Dr. R. P.Worrr, Professor of Economics an der Universität 
Miami, an einer Untersuchung über die Einzugsgebiete der verschiedenen Geschäftszentren mitzu- 
wirken, deren Gang skizziert sei. Schon anfangs stellte sich heraus, daß in einem vornehmen Quartier 
im Verhältnis zur Zahl der Bewohner mehr Spezialgeschäfte vorhanden sind als in einem Arbeiter- 
quartier. Eine bloße Aufzählung der Geschäfte und der übrigen zentralen Dienste ist also noch kein 
einwandfreier Gradmesser für die Bedeutung eines Geschäftszentrums. Deshalb beschritten wir bei 
unserer Untersuchung einen andern Weg. Wir grenzten zunächst die Einzugsgebiete der verschiedenen 
Einkaufszentren gegeneinander ab. Zu diesem Zwecke schickten wir eine Anzahl Studenten in die 
Abstimmungsbezirke der fraglichen Grenzgebiete, um von den Bewohnern folgende Fragen beant- 
worten zu lassen: 

a) Wo kaufen Sie Ihre Lebensmittel? 

b) Wo kaufen Sie Ihre Kleider? 

c) Wohin geben Sie Ihre Wäsche zum Waschen? 

d) Wo lassen Sie Ihre Kleider reinigen? 

e) Wo kaufen Sie Ihre Geschenke ein? 

f) Wo kaufen Sie kleine Gebrauchsgegenstände der Haushaltung (Geschirr, Eisenwaren)? 
eg) Wo kaufen Sie die teuren Artikel Ihrer Haushaltung (Elektr. Einrichtungen usw.)? 


Sofern jemand Lebensmittel und Kleider an mehreren verschiedenen Orten kaufte, wurde das 
berücksichtigt, z. B. !/g Kleider im Zentrum X, !/2 Kleider im Zentrum Y. Zusätzlich machten wir 
eine große Anzahl von ebensolchen Umfragen telefonisch. Die Auskünfte ermittelten uns ein ge- 
naueres Bild der Grenzen zwischen den einzelnen Zentren. Für die Berechnung der Kaufkraft waren 
wir auf Angaben aus den 108 Abstimmungsbezirken angewiesen; bei der Grenzziehung ließen wir die 
Abstimmungsbezirke aus Fragen der Berechnung intakt. Wir sind uns natürlich bewußt, daß eine 
feste Grenzziehung nicht möglich ist, und es sich in jedem Fall nur um Grenzzonen handeln kann. 
Dabei stellten wir fest, daß in mehreren Fällen verkehrsreiche Straßen die Einkaufszentren trennen. 
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Die weißen Bewohner fahren überdies nicht gerne mit ihren Autos durch die Negerviertel; diese 
stellen also ein Hindernis dar. Im übrigen folgen die Grenzlinien den natürlichen Gegebenheiten, 
z.B. dem Miami River mit seinen verkehrshemmenden Zugbrücken. Mit Vorliebe verlaufen die 
Grenzen durch wenig besiedelte oder unbewohnte Gebiete. Nach der Abgrenzung berechneten wir 
die Kaufkrafl der verschiedenen Zentren. Zu unserer Verfügung standen genaue Angaben über die 
Häuserwerte und die Mietzinse in den 108 Abstimmungsbezirken des Stadtgebietes. Nach statistischen 
Angaben des U.S. Department of Labour belaufen sich sämtliche Ausgaben einer amerikanischen 
Familie oder Einzelpersonen auf 50% des Wertes ihres Hauses oder ihrer Wohnung. Dieser Wert 
beträgt für Miami im Mittel 10 100 Dollars pro Familie mit 3,3 Personen oder den entsprechenden 
Bruchteil pro Einzelperson. Die totale Kaufkraft von Greater Miami beträgt dementsprechend 
129 700 Familien ä 5050$ = 678 Mill.$ Kaufkraft. Die Bewohner von Miami haben einen hohen 
Lebensstandard. 

In gleicher Weise haben wir die Kaufkraft jedes Abstimmungsbezirkes ausgerechnet und den 
betreffenden Geschäftszentren zugeteilt. Dabei haben wir nach einem Verteilungsschlüssel der Kauf- 
kraft für die einzelnen Warengattungen weitgehend berücksichtigt, daß aus einem Einzugsgebiet die 
Kaufkraft für besondere Artikel (Kleider) von einem andern Zentrum angezogen wird. 

Unsere Untersuchung über die Einzugsgebiete und die Kaufkraft der Geschäfts- 
zentren Greater Miamis führte zu folgenden Resultaten: Das Stadtgebiet läßt sich 
in sieben Einkaufsgebiete mit sieben Zentren erster Klasse einteilen. Letztere bieten 
lückenlose Versorgungsmöglichkeit mit mannigfachen Spezialgeschäften. In den 7 
Einkaufsgebieten liegen außerdem 16 Zentren zweiter Klasse, die nur wenige oder 
gar keine Spezialgeschäfte beherbergen, und wo man nicht mehr alle Bedürfnisse 
decken kann. Sie umfassen mindestens einen großen Food-Market (Lebensmittel- 
geschäft). einen Drug Store und kleine Geschäfte für tägliche Bedürfnisse, wie 
Eisenwarenhandlung, Friseursalon, Schuhmacher, Wasch- und Reinigungsanstalt. 
Weiter sind Zentren dritter Klassse mit einem Drug Store und einem Grocery Store 
festzustellen, die wir nicht mehr untersucht haben. 

Die gesamte Kaufkraft von Greater Miami verteilt sich auf die sechs Einkaufs- 
gebiete wie folgt: 


Angezogene % Anteil an Kaufkraft 


Kaufkraft von Greater Miami 
Downtown Miami 253 Mill. $ 37 
Miami Beach 163 „ 24 
Coral Gables 12,5. 
Little River „ 
Edison „ 15 
Allapatah 48 „ 7 
Hialeah 


Darnach ist das Hauptgeschäftszentrum mit mehrstöckigen Warenhäusern und 
zahlreichen Spezereigeschäften Downtown Nliami. Dort konzentrieren sich auch die 
Niederlagen der großen Firmen des Nordens, die Reisebureaux, die Großbanken, 
die Verwaltungen der großen Gesellschaften (Eisenbahn, Elektrizität, T’elephon). 
Downtown Miami beherbergt die Stadtverwaltung und die County-Administration. 
Es werden verhältnismäßig wenig Lebensmittel feilgeboten. Die Department-Stores 
(Warenhäuser mit verschiedenen Abteilungen) sind auf Bekleidungsartikel spezia- 
lisiert. So kauft der größere Teil der Bewohner seine Kleider in Downtown Miami. 
Hier und in Miami Beach werden auch die meisten Geschenkartikel an den Kunden 
gebracht. 

Der Kern des Geschäftszentrums von Downtown Miami liegt an der Straßen- 
kreuzung der Flagler Street und der North Miami Avenue. Von dort aus führen 
die Flagler Street und der Ta-Miami-Trail in westlicher Richtung und das Bis- 
cayne Boulevard in nördlicher Richtung als Geschäftsstraßen in die Vorstädte. Die 
Schwerpunkte dieser lückenhaften Greschäftsstraßen liegen wiederum an Straßen- 
kreuzen. Coconut Grove ist ein altes Siedlungsviertel von Miami und besitzt sein 
eigenes kleines Geschäftszentrum, das man fast in die Zentren erster Klasse ein- 
reihen könnte. 
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Abb. 4 Einstöckige Holzhäuser und ein Wirrwar von Telefon- und Kraftleitungen inmitten von 
Miami Downtown sind Zeugen der stürmischen Entwicklung 


Miami Beach steht mit seinen Umsätzen an zweiter Stelle. Die rund 50 000 Bewohner von Miami 
Beach (!/s der Gesamtbevölkerung) besitzen '/4 der gesamten Kaufkraft. Darin sind die 70 000 Tou- 
risten, welche Miami Beach in der Wintersaison bevölkern, nicht eingeschlossen, wie auch die ganze 
Untersuchung nur mit der ortsansäßigen Bevölkerung rechnet. Die Zentren von Downtown Miami 
und Miami Beach haben den größten Anteil an den Ausgaben der Touristen. — In Miami Beach 
gibt es keine mehrstöckigen Warenhäuser. Höchstens zweistöckige Ablagen derselben und zahlreiche 
einstöckige Spezial- und Luxusgeschäfte säumen die Geschäftssiraßen. Auch handelt es sich nicht mehr 
um einen geschlossenen Geschäftskern, wie in Downtown Miami, sondern um reihenförmige Ent- 
wicklungen an mehreren Hauptstraßen. Im mittleren und nördlichen Teil der Inseln liegen drei weitere 
Zentren zweiter Klasse. 

Das Geschäftszentrum von Coral Gables stützt sich auf die Kundschaft aus den vornehmen Wohn- 
quartieren der Stadt mit überdurchschnittlicher Kaufkraft. Coral Gables wird weniger vom Touristen- 
verkehr berührt. Der Coral Way verbindet als Geschäftsstraße die Stadt mit dem Geschäfttszentrum 
von Downtown. Interessant ist, daß fast keine Leute aus Coconut Grove in Coral Gables einkaufen, 
da ein Negerviertel dazwischenliegt. Im übrigen zieht Coral Gables die ganze Kaufkraft aus dem 
Südwesten des Stadtgebietes an. 

Im Norden von Downtown Miami liegen in regelmäßigen kurzen Abständen drei Zentren: 

Little River hat aus dem raschen Wachstum der Stadt gegen Norden großen Nutzen gezogen. 
Jedoch treten die Zentren zweiter Klasse von Miami Shores und North Miami mit ihm in Kon- 
kurrenz und könnten Little River eines Tages überflügeln, da dieses Zentrum vom nächsten Zentrum 
Edison wenig Abstand hat. 

Edison zieht eine große Zahl von Lebensmittelkäufern aus andern Einzugsgebieten an; denn in 
diesem Zentrum liegen die beiden größten Food Markets des ganzen Stadtgebietes. Der moderne 
Frederiks Market, den ich besuchte, bietet Parkplätze für 1200 Autos. In den Verkaufshallen haben 
abends sechs Uhr über 1000 Personen ihre Käufe getätigt. 

Allapatah ist eines der ältesten Zentren außerhalb Downtown Miami und hat auf Kosten von 
Edison und Hialeah bereits etwas eingebüßt. 

Das jüngste Zentrum ist dasjenige von Hialeah und Miami Springs. Miami Springs ist die ältere 
Gemeinde und besaß schon ein kleines Zentrum, das sich mit dem Bau der neuen Wohnsiedlung 
Hialeah für die Angestellten der Fluggesellschaften zu einem Zentrum erster Klasse entwickelte. Ein 
interessanter Fall ist das Zentrum zweiter Klasse östlich von Hialeah. Dort wurde die geschlossene 
Siedlung Essex Village mit einem eigenen Zentrum an einer Straßenkreuzung gebaut. Es ist ein 
vorbildlich geplantes, modernes Einkaufszentrum mit guter Zufahrt und einem großen Parkplatz. 
Die Front der einstöckigen Ladenlokale verläuft ausnahmsweise schräg zum Straßenkreuz. 

Opa Locka, die Siedlung des Militärflugplatzes, stellt infolge der großen Distanz von Downtown 
ein Einzugsgebiet für sich dar, dessen Zentrum jedoch keine lückenlose Versorgung bietet. 
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Fig. 3 und die ganze Arbeit beleuchten die Situation von 1949. Doch die Ent- 
wicklung geht rasch weiter. Heute werden schon wieder neue Zentren zweiter 
Klasse aufgetaucht sein. Ich konnte mit eigenen Augen verfolgen, wie sich ein sol- 
ches Zentrum zweiter Klasse bildete: Als ich im Herbst 1948 in der Nähe einzog, 
standen an einem wichtigen Straßenkreuz, dessen Umgebung teilweise überbaut war, 
ein mittelgroßer Drug Store, ein kleiner Grocery Store, ein Radiogeschäft und eine 
Tanksäule. Plötzlich wurde eine ganze Reihe von Ladenlokalen gebaut und ein 
kleines Restaurant, eine Eisenwarenhandlung, ein Kinderbekleidungs-Geschäft, ein 
Spielzeugladen und ein Friseursalon eröffnet. Erst im Jahre 1949, als noch ein 
großer Food-Market eingerichtet wurde, zogen die erwähnten Geschäfte Kundschaft 
an, womit dieses Zentrum aus der dritten in die zweite Klasse aufstieg. 


SCHLUSS 
Die Methode, die einzelnen Geschäftszentren nach der Kaufkraft ihres Ein- 
zugsgebietes zu klassifizieren, ist wohl auf amerikanische Verhältnisse zugeschnit- 
ten, ließe sich aber gewiß auch auf europäische Großstädte anwenden. Nach mei- 
ner Meinung ist es für die Zentralität eines Ortes entscheidend, wieviel Kaufkraft 
er anzieht, und ob z. B. ein Lebensmittelgeschäft einen Jahresumsatz von 100 000 
Franken oder von I Mill. Franken hat. Eine bloße Aufzählung der vorhandenen 
Geschäfte gibt noch keinen genauen Aufschluß über die Anziehungskraft des Zen- 
trums. So diene diese Studie als Anregung für ähnliche Arbeiten in europäischen 
Verhältnissen. 
QUELLEN 
1. M. T. Bınsnam: La Floride du Sud-Est et la Ville de Miami. Extraits de Melanges Geo- 
graphiques, Grenoble, 1932. — 2. R.P.Worrr: Greater Miami Population and Housing Survey 
1949, und: Studies of Tourisme, University of Miami, 1949. — 3. Civil Aeronautics Board Docket 
3426, Volume II, 1948. — 4. Miami Chamber of Commerce: Miami key facts, Industrial Survey, 
Miami 1949. — 5. Florida State Census 1945. — 6. Statistical Abstracts of the United States 1948. 


— 7. Diverse Publikationen und Daten des U.S. Weather Bureau, Miami, und des U.S. Geological 
Survey, Miami. 


MIAMI (Floride) 


Miami est une ville magique qui est devenue, gräce ä son climat modere et son allure tropique, 
la metropole du tourisme au sud des E.U. Sa situation centrale dans la region Caribienne l’a de- 
signee comme porte aerienne qui s’ouvre vers l’Amerique du Centre et du Sud. Cette ville, qui est 
esquissee dans la premiere partie de l’article, a developpe de nombreux centres d’achat. Dans la 
deuxieme partie, l’auteur expose le resultat d’une enquete sur l’importance et le rayonnement des 
centres de l’activite commerciale de la ville. 


MIAMI (Florida) 


La cittä di Miami, & diventata grazie al suo clima mite e al suo carattere tropicale la metropoli 
del turismo degli Stati Uniti meridionali. Situata nel centro della regione caraibica, essa era come 
predestinata a diventare il porto aereo dell’America centrale e meridionale. Sorta da un giorno 
all’altro, questa cittä ha visto svilupparsi numerosi quartieri specializzati nella vendita di articoli di 
consumo quotidiano. Nella 2a parte dell’articole l’autore ci fa conoscere il risultato della sua in- 
chiesta sull'importanza e sulla delimitazione di questi diversi centri della cittä. 


ZUM PROBLEM DER ALLGEMEINEN GEOGRAPHIE 
SCHMITTHENNER 
Die Frage nach der allgemeinen Geographie und ihrem Inhalt als geographische 


Disziplin ist ein Problem, um das besonders gerungen werden mußte, als die Geo- 
graphie im Chorologischen, d. h. im Länderkundlichen ihre Aufgabe erblickt hat. 
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In Deutschland hat namentlich E. Ost schon seit 1922 die Frage nach der Berechtigung der 
allgemeinen Geographie als wesentlicher Teil der geographischen Forschung in Frage gestellt. In 
größerem, wissenschaftlichem Kreis hat er 1927 in einer Sitzung des Verbandes der deutschen Hoch- 
schullehrer der Geographie anläßlich des Deutschen Geographentages in Karlsruhe seine Ansichten 
begründet und daraus bestimmte Vorschläge abgeleitet.! In einem Vortrag, den er 1948 auf dem 
Geographentag in München gehalten hat, und der 1950 als 2. Heft der Verhandlungen im Verlag 
des Amtes für Landskunde in Landshut erschienen ist, nimmt er diese Diskussion in erweiterter 
Gestalt von neuem auf.” Es ist daher vielleicht nicht unangebracht, auf die wichtigsten hier auf- 
geworfenen Fragen einzugehen und den Problemkreis um die allgemeine Geographie und die Länder- 
kunde zu erörtern, um zu einer Klärung zu kommen, die allerdings, wie alle solche Darlegungen, 
zunächst nur ein persönliches Bekenntnis darstellen werden. 

Oßsts Meinung geht dahin, daß eine allgemeine Geographie im Sinne der Geographia gene- 
ralis (sive universalis) pars respectiva des VARENIUs heute nicht mehr möglich sei, sondern ihr Inhalt 
als Wissenschaft nur innerhalb der verschiedenen Fachwissenschaften mit deren Methoden bearbeitet 
werden könne. Die Geographie habe ihre Pionierarbeit geleistet und vermöge diese höchstens noch 
für kurze Zeit im Felde der allgemeinen Geographie des Menschen auszuüben. Er will die allgemeine 
Geographie daher aus dem Gebäude der Geographie ausschließen und in den Vorhof der Propä- 
deutik verweisen. Aber von dem Gedanken ausgehend, daß die Geographie Länderkunde sei, fordert 
er eine neue allgemeine Geographie, die aus der Länderkunde hervorwachse und eine länderkund- 
liche allgemeine Geographie? sei. 

Drei Fragenkomplexe werden ihr zu Forschungszwecken zugewiesen : 

1. Zu welchen Erkenntnissen über Landschaftstypen kommt die spezielle Länderkunde in Berück- 
sichtigung von Lage, Funktion und Genese? 

. Welche Landschaftsfaktoren kombinieren sich zu geographischen Dominanten und welche geo- 
graphische Systematik ergibt sich (Klassifikation der Ländertypen)? 

3. Wie ist die Verteilung der verschiedenen Landschaften und Landschaftsarten über die Erde, 
wie kann diese Anordnung genetisch begriffen werden und welche Lehren ergeben sich daraus ? 


Das Wesentliche dabei ist die T'ypisierung und darüber hinaus die Systematik der Länder in 
ihrer Anordnung zu Landschaftsklassen, Landschaftsfamilien, Landschaftsgattungen, Landschaftsarten 
und Landschaftsindividuen. Ogst weist einleitend darauf hin, daß die Geographie stärker auf C. RırrEr 
zurückgehen müsse als bisher. Da ich mich seit Jahren mit Rırrer beschäftige, mußte mich diese 
Bemerkung besonders anregen. Ich will hier nicht auf alle aufgeworfenen Fragen eingehen, sondern 
die methodische Stellung der allgemeinen Geographie innerhalb unserer Wissenschaft in den Mittel- 
punkt stellen und von da den Vorschlag einer neuen allgemeinen Geographie oder allgemeinen 
Länderkunde und die sich daraus ergebenden Parallelen zu Rırrer beleuchten. 

Oßst hat herausgestellt, daß zwischen der allgemeinen Geographie, wie sie bis- 
her meist betrieben worden ist, und der Länderkunde eine Diskrepanz bestehe. Wäh- 
rend die allgemeine Geographie jede der verschiedenen Faktorenreihen, die die Län- 
der aufbauen, gesondert über die Erde hin in ihren Erscheinungen ihrer Qualität 
nach untersucht, also im Sinne der Naturwissenschaften nomothetisch verfährt, ist 
die Länderkunde auf das Idiographische, Individuelle gerichtet und behandelt die 
Länder in ihrer Gesamtheit als Einmaliges im Zusammenhang der Faktoren in be- 
stimmten Teilräumen. 


Allerdings ist dieser Unterschied nicht durchgreifend; denn die allgemeine Geographie muß 
auch einmalige, wohl genetisch und funktionell, aber nicht gesetzmäßig auffaßbare Erscheinungen 
behandeln, wie die Verteilung von Land und Meer, die atmosphärische Zirkulation, den Weltver- 
kehr, den Welthandel usw., und die Länderkunde kann gewisse Wiederholungen aufzeigen, in 
übertragenem Sinne Verwandtschaften, die gesetzmäßiger Ursache nicht entbehren. Schon das ist ein 


! Vgl. hierzu A. Hrriner: Methodische Zeit- und Streitfragen. Geogr. Zeitschrift 29, 1923, 
S. 46—48 und 35, 1929 S. 281—286. 


? Der vorliegende Aufsatz wurde schon im Herbst 1949 niedergeschrieben. Herr Oßsr hatte 
schon vor dem Druck seine Ausführungen in Maschinenschrift vervielfältigt einem größeren Kreise 
zugänglich gemacht. 


® Es ist hier natürlich nicht die „allgemeine Länderkunde * H. WaGers gemeint, die er als 
Form der Darstellung neben die „besondere Länderkunde “ stellt. Jene behandelt das dargestellte 
Land als Einheit und betrachtet hintereinander über das ganze Land hin die verschiedenen geo- 
graphischen Grundfaktoren. Die „besondere Länderkunde“ geht sofort oder nach einem kurzen 
allgemeinen Überblick an die Darstellung von Einzelgebieten heran, in die man das gesamte Land 
zerlegt hat. R.SırGer hat gezeigt, daß dieser Gegensatz nicht grundlegend ist. Jedem, der länder- 
kundlich gearbeitet hat, ist klar, daß die verschiedensten Übergänge möglich sind. (R.SırGer: Länder- 
kunde und Landeskunde. Peterm. Mitt. 61, 1915, S. 209—212.) 
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Fingerzeig dafür, daß der allgemeine und der spezielle Zweig der Geographie einander doch nicht 
so fremd sind, vor allem, daß das faktoriell Systematische der allgemeinen Geographie nicht das 
Ganze der allgemeinen Geographie ausmacht, daß ihre Fragestellung nicht mit der der Einzel- 
wissenschaften voll zusammenfällt, sondern daß sie eine eigene besitzt, wie auch die Länderkunde 
in ihrer Methode sich nicht mit der der historischen Wissenschaften deckt, und zu allgemeinen, 
sich wiederholenden Typen kommen kann, die im historischen Bereich zumindest problematisch 
sind. Die verschiedenen Zweige der allgemeinen Geographie, die Morphologie, die Lehre von den 
Gewässern des Festlandes, die Ozeanographie, die Klimatologie, die Pflanzengeographie, die Tier- 
geographie und die verschiedenen Teile der allgemeinen Geographie des Menschen haben ihren 
Ursprung nicht in dem stofflichen oder sachlichen Interesse, das in den Einzelwissenschaften vor- 
waltet, sondern als geographische Teildisziplin darin, daß die verschiedenen geographischen Grund- 
faktoren (Geofaktoren Sörchs) überall miteinander durch Wechselwirkungen verbunden sind und 
die Verbindungen räumliche Unterschiede, Gleichheiten und Ungleichheiten, innerhalb der Systeme 
schaffen. Sie sind aus der geographischen Betrachtung der Länder, Landschaften, Örtlichkeiten, ab- 
strahiert. Man kann also sagen: die allgemeine Geographie kommt aus der Länderkunde, und was 
den Geographen an erster Stelle interessiert, ist nicht so sehr das Gesetzmäßige oder Allgemeine, 
sondern sind die aus Gesetzmäßigkeiten erkennbaren räumlichen Verschiedenheiten. Es kommt ihr 
bei der Untersuchung der Faktoren auf deren landschaftliche Ausprägung an, auf die Gebiete natür- 
licher und menschlicher Ausgestaltung. 


Wenn die Geographie das aus dem Auge verliert, kann sie nicht leisten, was ihr 
als Geographie aufgetragen ist. Der Dualismus der Methode zwischen allgemeiner 
und spezieller Geographie ist nur scheinbar, besteht nur, wenn die allgemeine Geo- 
graphie ihr Problem nicht mehr geographisch sieht, sondern unter dem Gesichts- 
punkt der systematischen Einzelwissenschaften. Die Geographie muß sich dessen 
immer bewußt sein, daß die einzelnen Faktoren ebenso, wie sie die Länder zusam- 
mensetzen, auch die Eigenart der ganzen Oberfläche der Erde — also des größten 
Landes unseres Planeten — schaffen. Der räumliche Gedanke darf bei der Behand- 
lung der Einzeldisziplinen der allgemeinen Geographie nicht vergessen werden. Er 
allein gibt ihr den geographischen Gehalt und den Wert für die Gesamtgeographie. 

Wie bei der länderkundlichen Untersuchung eines Landes kann das Zusammenwirken der Einzel- 
faktoren auf der Gesamterde nur in gesonderter Erforschung und Untersuchung der Einzelfaktoren 
im sachlichen Zusammenhang örtlich und über die ganze Erde hin aufgefaßt werden, wobei jeweils 
die andern Faktoren mit dem im Einzelnen betrachteten Faktor in Wechselwirkung treten und 
innerhalb seines Systems Unterschiede, Typen, schaffen, d’e in charakteristischer Weise räumlich, 
d.h. geographisch sind und durch den Vergleich, der das räumlich Verschiedene erfaßt, herausge- 
hoben werden müssen. Die allgemeine Geographie hat die über das Ganze, das Gegebene der Erd- 
oberfläche hinweggehende sachliche Behandlung im Räumlichen zu gliedern, während die Länder- 
kunde die von den Einzelräumen ausgeht, umgekehrt den Raum sachlich aufzugliedern hat. So 
wird die Eigentümlichkeit des Gesamtraums der Erdoberfläche aus dem Räumlichen und dann in 
der Länderkunde die Eigenart der Teilräume aus dem Sachlichen begriffen. Dem wollte A. Herrner 
deutlich Ausdruck geben, als er seiner allgemeinen Geographie den immer wieder mißverstandenen 
Titel: Vergleichende Länderkunde gab.* Seine Behandlung in den einzelnen Zweigen, gipfelt stets 
in einer kurzen Betrachtung der räumlichen Glieder über die Erde hin in der Unterscheidung der 
geographischen Landschaften der behandelten Faktorenreihe. Hierin liegt die meist übersehene 
methodische Bedeutung dieses Werks. 


Der Unterschied zwischen Länderkunde und allgemeiner Geographie besteht 
darin, daß diese räumlich, also der Ausdehnung nach allgemein, jene der Aus- 
dehnung nach spezialisiert ist, und darin, daß die allgemeine Geographie den einzi- 
gen gegebenen Raum, die Erdoberfläche, behandelt, während die Länderkunde erst 
forschend zu den Gebieten oder Landschaften kommen muß, wie die allgemeine 
Geographie forschend zur Einsicht in die verschiedenen räumlich einheitlichen Ge- 
biete der einzelnen Faktoren gelangt. In beiden Teilen der Geographie wechselt das 
Untersuchungsprinzip. In der Länderkunde vollzieht man den Schritt vom Räum- 
lichen (Formalen) zum Sachlichen (Systematischen), in der allgemeinen Geographie 
vom systematisch-sachlichen zum formal-räumlichen Prinzip. Dort geht man vom 
Räumlich-Allgmeinen, hier vom Sachlich-Spezialisierten aus. 


* Leipzig und Berlin, 1933-1935, 4 Bände. 
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Kürzlich warf $. Passarce?® der Länderkunde Problemlosigkeit vor, da sie nicht Problemfor- 
schung, sondern lediglich Darstellung sei. Ich kann hier auf diese Ausführungen nicht eingehen. 
Ich glaube, daß der Vorwurf irrig ist, und hoffe hier zeigen zu können, daß die Länderkunde in 
ihrem Wesen Forschung ist und die Darstellung der Länder nur ein, wenn auch wesentliches Mittel, 
diese darzubieten und in ihren Ergebnissen sichtbar zu machen. 

Der länderkundliche Forscher muß die Faktoren Bodengestalt, Gewässer, Klima 
usw. des zu behandelnden Gebietes teils forschend, teils rezeptiv von andern For- 
schungssparten her aufnehmend, getrennt untersuchen und herausfinden, wie durch 
ihr Zusammensein das Land gestaltet wird, wobei kein Gegensatz zwischen Mensch 
und Natur gemacht werden darf; denn der räumliche Gesichtspunkt verbindet den 
methodischen Unterschied, der in der Behandlung der natur- und geisteswissenschaft- 
lichen Tatsachenreihen besteht. Der Länderkundler wird dabei ein Konstruktions- 
prinzip für die als Einheit zu behandelnden Räume herausfinden müssen, das im- 
mer abstrakt sein muß, aber ihm zur nötigen, wenn auch nur meist band- oder saum- 
mäßigen Abgrenzung verhilft und in dieser Abstraktion den Raum zum Lande 
macht, das er dann für seine Darstellung als konkret setzen kann. 

Eine Landschaft, d. h. ein geographisch bestimmtes Teilgebiet, besteht stets aus 
vielen Örtlichkeiten, die der Mensch mit seinen Sinnen auf einmal in der Koinzidenz 
der sich in der Landschaft im engeren Sinne zusammenfügenden Faktoren, in erster 
Linie im Sichtbaren mit dem Auge, aber auch mittels der andern Sinne aufzufas- 
sen vermag. In dieser Erfassung scheint zunächst das sinnlich Empfundene und dann 
denkend Wahrgenommene zu überwiegen. Aber schon in der Örtlichkeit sind viele 
nicht in unmittelbarer Anschauung sinnlich empfindbare Elemente enthalten, wie 
die Meereshöhe, Luftdruck, der klimatische Ablauf, denn das Bild ist in jeder Jah- 
reszeit, ja bei jeder Beleuchtung anders. Dazu kommt viel Gewußtes und Beurteil- 
tes, ja Errechnetes, das je nach der Art der aufzufassenden Örtlichkeit sogar über- 
wiegen kann, wie etwa in einer Örtlichkeit des Verkehrs, der Wirtschaft und Ver- 
waltung usw. Auch die Örtlichkeit muß denkend erfaßt werden, ruht nicht nur 
im Bildlichen. 

In der begrifflichen Erforschung und Darlegung müssen der Koinzidenz wegen 
die sachlichen Faktoren getrennt behandelt werden; denn Wort und Gedanke ver- 
langen, daß sowohl das Nebeneinander wie das Miteinander zum Zwecke der Dar- 
stellung in ein Nacheinander zerlegt werden müssen. Auch die Örtlichkeit wird ab- 
strahierend aus dem Vorherrschen eines oder mehrerer Faktoren definiert, d. h. nach 
Vereinbarung des Untersuchenden mit sich selber, also nach seinem Ermessen fest- 
gesetzt. Die Örtlichkeiten der sogenannten Landschaften sind zwar alle verschieden, 
schon ihrer Lage wegen, sind aber durch die Gleichheit oder Ähnlichkeit der wich- 
tigsten Grundfaktoren und durch die Nachbarschaft als Gebiete oder Landschaften 
einander zugeordnet. Den Zusammenhang solcher Örtlichkeiten erkennt das Volk 
intuitiv, es erlebt ihn und setzt daraus den lokalen Namen der Landschaften. Die 
Wissenschaft muß diesen Zusammenhang aber untersuchend festlegen, d. h. definie- 
nieren, und die Landschaft (d. i. das geographische Gebiet) forschend in (länder- 
kundlicher) Gedankenarbeit setzen, d. h. denkend erfahren. An sich ist sie nicht 
vorhanden, es gibt nur die wechselvolle Vielfalt der Erdoberfläche. Sie ist schon im 
kleinsten Teil unendlich, und aus dieser ungeordneten Masse schöpft das geographi- 
sche Erlebnis, immer wieder von neuem, je nach ihrem Forschungsstande das, was 
als länderkundlich bedeutsam gelten muß. An sich ist sie Substrat vieler Sachwissen- 
schaften und der Tätigkeiten des Menschen. Etwas von dem Begriff der Setzung 
mag vielleicht schon in dem Worte « Landschaft» enthalten sein. Die Definition 
und damit die räumliche Formung der Landschaften, der Länder usw. ist eine 
Folge der Wertung dessen, was ihren eigentümlichen Charakter, d. h. ihr Wesen 


’ Problemgeographie, Forschungen und Fortschritte 25, 1949, 217—220. 
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ausmacht. Dieser Setzung wohnt nur dann eine abstrahierte Realität inne, wenn 
sie die Eigentümlichkeit des Raumes richtig erkennt. Hier ist aber ein rein subjek- 
tives Element nicht auszuschließen, das in der Persönlichkeit des Forschers liegt. 
Zugleich kommt auch ein objektiv willkürliches Element herein, das aus dem Ziel 
des Forschers hervorgeht. Von sinnlosen Raumsetzungen sehen wir natürlich ab, 
wenn man sie auch, die Sinnlosigkeit der Zusammenfassung zunächst hinnehmend, 


länderkundlich behandeln kann. 


Gewöhnlich halten wir Verwaltungseinheiten oder historisch-politische Gebilde, ja oft auch die 
Staaten, für künstlich, willkürlich und zufällig und damit geographisch sinnlos. In geographisch-soziolo- 
gischer und geographisch-historischer Tiefenschau sind sie es aber nicht immer. Und wenn auch 
ein beträchtliches Maß Willkür und Zufall darin stecken mag, so sind sie doch kaum reine Zufalls- 
gebilde, die meist nicht von längerer Dauer sind, sondern entspringen geographisch Faßbarem und 
schaffen, da sie oft für das praktische Leben überaus wirksam sind, Erscheinungen, die länderkund- 
lich aufgefaßt werden müssen.® Hier steckt ein Problem, auf das an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden kann, das aber zu klären wichtig ist, da eine der mächtigsten Wurzeln der Länderkunde 
in der Beschreibung der Staaten zu suchen ist. b 

Seit langem will man natürliche Landschaften finden, besser wäre vielleicht zu sagen, schlecht- 
hin gegebenene geographische Gebiete; denn auch der Mensch schafft in und mit den außermensch- 
lich und menschlich vorhandenen und von ihm geschaffenen Dingen in hohem Maße Objekte der 
geographischen Wirklichkeit, die nicht in der „Natur“ gegeben sind. Ich zweifle daran, ob schlecht- 
hin gegebene, „natürliche“ Landschaften je gefunden werden können, die voll real, und nicht nur 
für den Menschen gesetzt, d.h. abstrakt-real sind, ja, daß es überhaupt einen Sinn hat, danach zu 
zu suchen. Die einzig gegebene Einheit ist eben nur die Erdoberfläche, die uns in ihrer wechsel- 
vollen Erfüllung entgegentritt. 

Schon HETTNER sagt in seinem Buch „Geographie, ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre Methoden“ 
(1927, $S.316): manche Didaktiker „haben gemeint, daß es in der Natur eine unzweideutige Einteilung 
der Erdoberfläche gebe, und daß es sich nur darum handle, sie richtig zu erkennen. Das ist irrig. 
Bestimmte Naturgebiete gibt es nicht einmal in den einzelnen Kategorien der Naturreiche; die Ein- 
teilung auf Grund der verschiedenen Kategorien durchkreuzen sich in der mannigfaltigsten Weise, 
und keine kann einen unbedingten Vorzug vor der anderen beanspruchen. Der Geograph muß zwischen 
ihnen wählen, und die Wahl hängt von seinem subjektiven Werturteil über ihre Bedeutung ab. 
Darum kann man eigentlich nicht von richtigen und falschen, sondern nur von zweckmäßigen und 
unzweckmäßigen Einteilungen sprechen. Es gibt keine allgemein gültige Einteilung, die allen Er- 
scheinungen gerecht würde; man kann sich nur um Einteilungen bemühen, deren Vorteile möglichst 
groß und deren Nachteile möglichst gering sind.“ Logisch entspricht die Einteilung in gegebene 
Gebiete der Periodisierung in der Geschichte. 

Der Versuch, kleinste natürliche Einheiten, gleichsam die „Zellen“ der geographischen For- 
schung, von der Seite der Naturgegebenheiten her zu finden, hat kürzlich zur Auffassung des Be- 
griffes der Landschafts-Fliesen geführt, den SchmrrHüsen vorschlägt. Aber es ist klar, daß auch die 
„Fliese“, die „kleinste Einheit“ der nackten Naturlandschaft, nichts an sich Gegebenes und un- 
möglich ein organisches Gebilde ist, sondern eine Örtlichkeit der unbelebten Natur, in der Lage 
und Exposition, Formung, Gestein, Klima und Boden einen zusammenhängenden Komplex bilden, 
dessen Bestimmung vom Betrachter, der eben ein Mensch ist, aus der Wertung der einzelnen ver- 
schiedenen Naturfaktoren gesetzt wird, und dazu noch zu einem bestimmten Zweck, nämlich der 
planenden Nutzung des Landes. Auch in der Fliese stecken Wertung, Setzung und gewolltes Ziel. 


Die kleinste Einheit wäre für ein Pygmäengeschlecht von Daumengröße anders als für uns fünf 


Fuß hohe Wesen. Sie ist aus der Natur gewonnen, die in den Geist des so beschaffenen Menschen 
forschend und betrachtend eingegangen ist. 


Nicht anders liegen die Dinge, wenn man aus dem Verhältnis der belebten Na- 
tur zur unbelebten Natur die Räume auffaßt und sie als natürliche oder geographi- 
sche Gebiete hinstellt. Sicherlich wirken auf die Lebewesen, vor allem auf die 
Pflanzenwelt, viele, ja die meisten Faktoren der unbelebten Natur ein, das Klima 
bis in seine feinsten lokalen Abstufungen, der Boden, die Plastik und die hydrolo- 
gischen Verhältnisse. Die Landschaften, die man so gewinnt, sind wertvolle Erkennt- 
nisse, schon deshalb, weil damit ein ganzes Bündel von Wirkungen erfaßt wird. 
Aber künstlich ist dieses Prinzip als Grundlage der Landschaftsbildung auch, denn 
einmal wird man, wenigstens bis jetzt, das Kleinstleben, das Bakterielle, kaum mit 
einschließen und damit auch den Bios begrenzen; und dann, und vor allem ist das 


6 Vgl. W. TuckerMmann: Die Entstehung der mittelalterlichen kirchlichen Großorganisation 
Schwedens. Geogr. Zeitschr. 50, 1944, 103—118. 
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Verhältnis des Bios dem Raume gegenüber eine Setzung, die nicht anders ist als 
diejenige, die etwa darin besteht, daß man die Erscheinungen der Tektonik oder 
des Verkehrs usw. in ihren Verhältnissen zum Raum betrachtet und auf ihnen auf- 
bauend die Landschaften begrenzt. 

In der Geographie, und zwar innerhalb der Naturwissenschaften nur in der 
Geographie, ist der Mensch das Maß — nicht nur der Landschaftsgröße; denn die 
Geographie strebt zur Klärung der Anschauung zu kommen und sucht auch das in 
der Anschauung nicht Gegebene auf dem Wege der angewandten Kartographie an- 
schaulich zu machen. Die Geographie kann nicht in das Reich des Unvorstellbaren, 
Außermenschlichen vorstoßen wie Mathematik, Physik, Astronomie und Biologie. 
Die geographische Forschung zielt immer wieder auf den Menschen zurück, und 
es ist sinnlos, nach einer Fein- und Feinststruktur der geographischen Objekte jenseits 
des Anschaulichen und anschaulich zu machenden zu suchen. Die Geographie ist 
sensu stricto eineWissenschaft für uns, nicht an sich”, sie ist eine makroskopischeW is- 
senschaft. Jede Wissenschaft will ihren Stoff an sich klären, die Geographie aber 
soll unsere Umwelt für uns klären. Was an dieser an sich zu klären ist, übernimmt 
sie von anderen Wissenschaften. Damit kommt das Moment des Verstehens herein, 
das des Deutens und überhaupt einer gewissen Anthropomorphie, die aber mit Be- 
wußtsein und vorsichtig betrieben werden müssen. 

Es handelt sich für uns immer um die geographische Sicht der realen, stets un- 
endlich mannigfachen Wirklichkeit. Die geographische Betrachtung kommt aus der 
unendlichen Fülle der Einzelerfahrungen an der Substanz der realen Gegebenhei- 
ten zu einem (sesamteindruck, zu einer «Landschaftsintuition», aus deren ungeord- 
neter Summe das geographisch Wesentliche herausgehoben wird in einer Folge zahl- 
reicher gesichteter Eindrücke, deren Verbindung das Gedächtnis herstellt. Im Den- 
ken entsteht also allmählich die Konstruktion eines geographischen Gebietes, d. h. 
eines Landes, einer Landschaft nach einer konsequenten geographischen Methode, 
die das Genetische in den Vordergrund rückt. Dabei tritt dann ein faktorieller Ge- 
sichtspunkt gebietend hervor und bestimmt die Art der Begrenzung und der Zu- 
sammenfassung. 

Wenn man sich bewußt ist, daß man die « Länder » definiert, daß sie gedacht 
werden, wird es klar, daß diese Objekte der Länderkunde durch ein aus den Län- 
dern als Gesamtheiten gewonnenes Konstruktionsprinzip entstehen. Aus der ding- 
lichen Erfüllung des Raumes müssen also zergliedernd die Länder erst gewonnen 
und abgegrenzt werden. Das aber läßt sich nur erreichen aus der unbefangenen 
wissenschaftlichen Untersuchung der Wechselwirkungen, in denen die Einzelfaktoren 
miteinander verknüpft sind. Zwischen einem Stück der Erdoberfläche in concreto 
in ihrer Unendlichkeit und ihrer geographischen Erfassung steht aber als ein Sieb 
die Frage nach dem geographisch Bedeutsamen, Wesentlichen. In Beschränkung auf 
das in der Unendlichkeit der Gestalt jedes realen Raumstückes forschend als geo- 
graphisch wirksam Erkannten und zur Zeit Erkennbaren ist es die Aufgabe der 
Länderkunde, für uns Menschen zur Herausgliederung von geographischen Ge- 
bieten, d. h. Landschaften oder Ländern zu kommen. Der Vergleich der Gebiete, 
Landschaften, Länder vermag dann zur Typisierung führen. 

Das, was der Geograph unter gegebenen oder natürlichen Landschaften ver- 
steht, ist die Zusammenfassung alles dessen, was er auf induktivem Wege über Ähn- 
lichkeit und Verschiedenheit und über die Lagebeziehungen erkannt hat und zwar 
von seinem Standpunkt her erkannt hat. Es ist eine Nachbildung des als gegeben 
Erschauten. 


'° Einige dieser Sätze sind einem Brief von E. PLewE entnommen, den er über den Entwurf 
dieser Ausführungen geschrieben hat. Ich bin ihm für manche klärende Anregung dankbar. 
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Natürlich ist auch die Größe eines geographischen Gebiets, einer Landschaft oder eines Landes 
nicht bedeutungslos. Größe eines Gebiets und Ausführlichkeit der Untersuchung und Darstellung 
stehen in einem Maßstabverhältnis. Je ausführlicher eine länderkundliche Darstellung ist, umso größer 
wird der aus dem Mit- in das Nacheinander transponierte, im Gedächtnis zu überbrückende Ab- 
stand des real miteinander Verbundenen. Je knapper die geplante Darstellung ist, umso mehr rückt 
das zu Behandelnde aneinander, aber umso schwächer wird sein Tatsachengehalt, umso stärker das 
Abstrakte, das Allgemeine, Generalisierte. Damit wächst gleichsam die innere Spannung zwischen 
den real miteinander verbundenen Dingen in der Behandlung. Der Bearbeitung größerer Gebiete 
wird stets ein starker Zug nach Verallgemeinerung innewohnen, woraus das Bedürfnis entspringt, 
das Gebiet in kleinere Untergebiete zu zerlegen und es nach einer generalisierenden Übersicht in 
solchen darzustellen. (Vergl. Anmerkung 3.) 

Bei der Generalisation treten verschiedene Grundelemente dominierend hervor, andere, sekundäre, 
zurück, um sich schließlich in einem Wort zusammenzuziehen, das dann das Individuelle bezeichnet, 
wenn die Einmaligkeit, vor allem die der Lage, den Ausschlag gibt (Odenwald, Sahara, Ruhrge- 
biet), dann aber typisierend ist, wenn die dominante Eigentümlichkeit des zur Bildung des Raum- 
stücks herangezogenen Faktors zum Ausdruck kommen soll (Mittelgebirge, Wüste, Industrieland- 
schaft). Die Ähnlichkeit mit der Generalisation der topographischen Karte bis zu symbolischen Zeichen 
liegt auf der Hand. Für die Topographie ist sie, wenn auch nicht allein, so doch in hohem Maß 
eine mechanische Operation, die man durch Photographie von immer größerer Höhe aus ersetzen kann, 
da sie eine Generalisaton innerhalb der Plastik und der sichtbaren Bedeckung des Bodens der Länder 
ist. Durch die perspektivische Verkleinerung bei wachsendem Abstand des photographischen Apparats 
vom Objekt wird aus dem Nebeneinander vieler Erscheinungen im Bild ein räumliches Miteinander, 
das auf Kosten des Nebeneinanders wächst. Das Kleine wird vom Großen verschlungen, das Spe- 
ziellere vom Allgemeinen. Das Dominierende tritt mechanisch-objektiv hervor. Hierin liegt die 
Bedeutung der Luftbildforschung. Der Kartograph hingegen kann nicht rein mechanisch vorgehen, 
er muß werten und unterscheiden, was er verschwinden läßt, und was er generalisierend hervorhebt. 
Vom Denken her wird das Gleiche erreicht wie durch den photographischen Apparat, aber in weit 
höherem Maße abstrahiert und vieles, im Luftbild erkennbare Miteinander ausgeschieden. In der 
Länderkunde ist das Problem der Generalisierung noch komplizierter, da die Generalisation gleich- 
sam auf den vielen Ebenen der konstitutionellen Faktorenreihen vorgenommen werden muß. Man 
steht dabei oft vor schwierigen Entscheidungen, da Abgliederungen und damit auch die Begrün- 
dung der geographischen Gebiete oder Landschaften nur auf einer Ebene, d.h. auf einen Land- 
schaftsfaktor gestützt, vollzogen werden kann, wobei es natürlich örtlich, bei Klima und Pflanzenwelt 
auch planetarisch, vorkommt, daß die Säume mehrerer Faktorenreihen sich decken. Diese Entscheidung 
muß in vollem Bewußtsein gefällt werden und kann, wie oben gezeigt, sehr verschieden ausfallen. 

Wenn man einen Einzelraum abgli-dern will, kann man sich mit der Generalisation, die aus 
diesem selber gewonnen wird, begnügen. Will man aber ein größeres Land in kleinere, weniger gene- 
ralisiertte Landschaften aufgliedern, ergeben sich Schwierigkeiten; denn in den kleineren Land- 
schaften oder geographischen Gebieten ist nicht überall das gleiche Grundelement in gleichem Grade 
übergeordnet und noch weniger das Element, nach welchem der Gesamtraum herausgegliedert ist. 
Ein Über- und Ineinandergreifen der einzelnen Faktoren ist im Raumkontinuum überall selbstver- 
ständlich. Man steht vor der Entscheidung, auf welche Dominante man die Gliederung in Einzel- 
gebiete gründen will, und das ist in beträchtlichem Maße willkürlich. So hat z.B. PhuLıprson Europa 
nach dem tektonischen Prinzip, HETTNER nach dem räumlichen, das Kıuresche Handbuch nach dem 
politischen Begriff zerlegt. Jeder sinnvoll abgegliederte Teil der Erdoberfläche kann in einem andern 
Zusammenhang der allirdischen oder teilirdischen Faktorenreihen begründet sein. Allerdings ist der 
dominante Faktor nicht der konstituierende dem gegenüber die anderen Faktoren konsekutiv sind. 
Diese sind an sich ebenso selbstständig. Sie können in ihren Erscheinungen von jenem überformt sein, 
müssen es allerdings nicht, und vermögen formend auf ihn einzuwirken. 

Faßt man das Dominante der einzelnen Örtlichkeiten zusammen, das sich in dem Benachbarten 
wiederholt, kommt man, wie dargetan, zur Herausstellung eines Teilgebietes oder einer Landschaft. 
Wenn nun in anderen, abgetrennten und oft weit abliegenden Gebieten wiederum in benachbarten 
Örtlichkeiten die gleiche Dominante gebietend auftritt, kommen Gebilde ähnlicher Art zustande, 
die man durch Vergleich nebeneinander stellen und als Landschaftstypen ansprechen kann. Diese 
Typisierung ist jedoch nicht auf die Gesamtheit der geographischen Auswahl aus dem vollen Land- 
schaftsinhalt gegründet; andernfalls wären es nicht Landschaftstypen, sondern geographische Inden- 
titäten, die nur als geographische Begriffe, nicht aber als Landschaften möglich sind, schon deshalb, 
weil die geographische und planetarische Lage unwiederholbar ist. Die Typisierung gründet sich 
nur auf einen (Faltengebirge) oder einzelne (Tropen-Regen-Wald) der verschiedenen sachlichen Fak- 
toren, deren Dominanz selbstverständlich auch auf die anderen Faktoren einwirkt, wodurch der Ver- 
gleich dominant ähnlicher Gebiete seine wissenschaftliche Fruchtbarkeit erhält. Jede sinnvoll gebildete 
Landschaft gehört vorwiegend einer räumlichen Ausgliederung, einer großen sachlichen Faktoren- 
reihe an, deren Auffassung damit zur Voraussetzung der Länderkunde wird. Wir haben oben ge- 
sehen, wie aus der Generalisation in der länderkundlichen Darstellung schließlich ein Wort hervor- 
kommt, das man individuell oder begrifflich wenden kann. Alle geographischen Gebiete als Land- 
schaften können Typen eingeordnet werden, die das Individuelle beiseite lassen. Eine Abgrenzung 
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der Landschaftstypen über die Erde hin muß stets das Faktorielle betonen. So beruhen etwa PassarGEs 
Landschaftsgürtel auf dem klimatisch-pflanzengeographischen Element. Auf solche Typisierung weist 
der Vorschlag von Ost hin, und mit ihr will er zu einer neuen Art der allgemeinen Geographie 
kommen. Ost fordert, daß die Typen der Länder funktionell, strukturell und auch nach ihrer 
Entstehung und in ihrer Bedeutung für die Gesamterde aufgefaßt und untersucht werden sollen, 
eine Forderung, der jeder zustimmen wird. 

Eine Gliederung der Erdoberfläche im länderkundlichen Sinne, eine Herausstellung ihrer natür- 
lichen oder gegebenen Gebiete, wie sie oben charakterisiert wurde, ist eben wegen der Überlagerung 
und des verschiedenen dominanten Hervortretens der Faktoren nicht aus einem Einteilungsprinzip 
allein möglich. Dieser Versuch gliche der Quadratur des Kreises. Man kann eine solche Einteilung 
nur auf mehrere Faktoren und auch nur mehr oder weniger eklektisch aufbauen. So versagt das 
Prinzip der Plastik in den großen Ebenen, dafür tritt deren Struktur oder das pflanzengeographisch- 
klimatische stärker hervor. Nach dem räumlichen Prinzip wird ein Gebirge wie die Alpen oder 
auch der Thüringerwald mit ihren verschiedenen Hängen zu verschiedenen Räumen zu rechnen 
sein; und doch besteht ein Bedürfnis, solche trennende Gebirge als Einheit zu charakterisieren. Wo 
man das tut, ist lediglich eine Sache der Zweckmäßigkeit. 


Das Problem der Möglichkeit oder Unmöglichkeit, den Landschaftstypen eine 
bestimmte Rangordnung zu geben, sie in Klassen, Familien, Gattungen, Arten, In- 
dividuen anzuordnen, ist implizite schon in den vorausgehenden Erörterungen beant- 
wortet. Ich glaube aber doch spezieller darauf eingehen zu sollen ; vor allem scheint 
es mir der Untersuchung zu bedürfen, ob man zu einer natürlichen Systematik der 
Länder als geographischer Objekte mit allen in ihnen erkannten geographischen Ele- 
menten gelangen kann. 


In seiner Klassifizierung lehnt sich Osst an Zoologie und Botanik an. Diese Wissenschaften 
haben es aber mit Organismen, mit naturgegebenen Ganzheiten zu tun. Wir haben aber gesehen, 
daß das, was die Länder zusammenschließt, die vom Menschen gezogene Umgrenzung ist, wie auch 
das geographisch Erfaßte auf Wertungen der verschiedenen als geographisch von uns erkennbaren 
Elementen der Landschaften beruht und nur in unserem Geiste als „Einheit“ entsteht. Man kann 
wohl innerhalb jeder geographischen Kategorie Typen unterscheiden und auch gewisse Rangord- 
nungen aufstellen, wobei es bezeichnend ist, daß die Untergruppen durch ein in der zweiten oder 
dritten Linie dominantes Wirken einer anderen Faktorenreihe entstehen. Wir können also jeden 
Landschaftstypus jeden Ranges oder jeder Größenordnung in die Landschaftsgliederung einordnen, in 
der die Betrachtung der einzelnen Sparten der allgemeinen Geographie ausmündet. Das ist nur eine 
Wiederholung des oben Dargetanen. 

Die Bezeichnung „geographisches“ ode: „tellurisches Individuum “ ist eine Wortprägung Carı. 
Rırrers und zugleich typisch romantisch. Hier kommt die Untersuchung wohl auf das Grundpro- 
blem. Rırrer sah als „Erdindividuen“ die Erdteile an, die er auch Systeme von Ländern nennt 
und andeutungsweise in Individuen zweiten Ranges zerlegt. Hözeı. hat 1896 in der Geographischen 
Zeitschrift das geographische Individuum bei Rırter eingehend untersucht und sich dabei bestrebt, 
die Rırrterschen Gedanken schärfer zu fassen und auch weiter zu bilden. Die geographischen Indi- 
viduen waren für Rırrer nicht allein Gegebenheiten der Natur, sondern auch gedacht als die vom 
Menschen in der Erfüllung und Entwicklung der Räume erfaßten und gestalteten Länder, wobei 
dem Menschen von Gott die Aufgabe zuerteilt ist, die durch die Naturausstattung in die Räume 
hineingelegten Schöpferabsichten zu erkennen und in der Gestaltung des Raumes sichtbar zu machen 
zu seiner eigenen Vervollkommnung. So kommt er zu Ganzheiten, die er als organische Ganzheiten 
ansieht, und die zusammen ein gesetzmäßiges natürliches System, den „Erdorganismus“ schaffen, 
obwohl er sich durchaus klar ist, daß es keine lebenden Organismen sind. Die Totalität der geo- 
graphischen Individuen entsteht im Geist des Menschen, der als Subjekt den Objekten der geo- 
graphischen Gebiete und schließlich der Gesamterde gegenübersteht. Aber als Gottes zweckgewollte 
Schöpfertaten sind sie für Rırrer Realitäten. 

In seinen theoretischen Schriften kommt Rırrer vom Ganzen der Erde ausgehend deduktiv 
zum Begriff des tellurischen Individuums; in seiner Erdkunde usw. geht er aber den induktiven 
Weg, kommt von der Beobachtung her. Er will vom Einzelnen ausgehend zur Auffassung zusam- 
mengehöriger (natürlicher) Gebiete gelangen. Seine teleologisch-naturphilosophische Auffassung tritt 
daher sehr zurück, aber implicite steht sie doch dahinter und leuchtet oftmals hervor. 

In dieser transzendent-teleologischen Auffassung ist der Organismusgedanke sinnvoll und be- 
rechtigt, und da Rırrer das Gesetzte für ein zu Erkennendes hält und es induktiv erfassen will, hat 
er trotz seiner naturphilosophisch durchdrungenen Anschauung die Geographie, d. h. die Länder- 
kunde, als moderne Wissenschaft begründet. Aber wir können von einem metaphysischen Hinter- 
grunde her die Länder heute kaum mehr verstehen. Mit der Ablehnung des teleologischen Gedankens 
ist der Geographie weithin der von Rırrer in seiner tiefsinnigen Art ausgedrückte Gedanke, daß 
der Mensch Gottes Länder explicite oder implicite erkennt und sie in diesem Erkennen auch setzt 
oder „nachsetzt“, der Gedanke der Setzung verloren gegangen oder doch aus dem Bewußtsein 
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verdrängt worden. Obwohl der länderkundliche Forscher induktiv verfährt, um die Landschaft zu 
erkennen, ist er sich dessen doch oft unbewußt, daß in diesem Erkennen das geographische Gebiet 
von ihm selbstbestimmend, wollentlich gesetzt ist. Das, was Rırter sucht, ist nur äußerlich dem 
ähnlich, wonach strebt. 

Beide sagen, daß sie ein natürliches System, also nicht ein künstliches aufstellen wollen. Da 
Rırrer alles Erscheinende letzten Endes von Gott herleitet, wird ihm die Erkennung eines natür- 
lichen, durch den Menschen sichtbar gemachten Systems der Länder der Erde ein Erkennen von 
Gottes Schöpferabsichten, die er als gegeben ansieht. Bei der Rırrerschen Auffassung kann man 
also nicht von der Bezogenheit, von dem „Verhältnis der Erdkunde zur Natur und Geschichte des 
Menschen“ absehen, da für ihn das das Wesentliche zum Erkennen der Funktion der Räume in 
ihrer Individualität ist. 

Die Länder, die wir in allen ihren geographischen Wesenheiten anschauend und 
denkend erfassen wollen, können wir vom Boden der heutigen Wissenschaft aus nicht 
mehr als metaphysische Ganzheiten sehen. Sie sind, wie oben gezeigt, nichts wirklich 
Gegebenes, obwohl sie in ihren Elementen und deren Zusammenwirken in der Natur 
vorhanden sind und aus deren Betrachtung festgelegt und erschaut werden kön- 
nen, ja um als geographische Gebiete oder Länder zu gelten, festgelegt werden 
müssen, da ihre Einheit einem Werten entspringt und in unserm Geiste entsteht 8. 

Oßst meinte 1935 (Geogr. Wschr. III, S. 10), daß sich Kausalitätsprinzip und 
Totalitätsprinzip sehr wohl harmonisch verbinden könnten, wobei er unter Totali- 
tätsprinzip den « Lebensgehalt, die spezifische Wesenheit eines Raumorganismus > 
versteht. Die Länder sind zwar mehr als die Summe ihrer Faktoren, in deren Zu- 
sammentreten und Zusammenwirken ihr Wesen besteht. Es erscheint vor allem in 
einem funktionellen Gleichgewicht der Geofaktoren, das in ästhetischer Sicht als 
Harmonie aufgefaßt worden ist, aber auch als Gleichgewicht oder Harmonie von 
unserer Definition abhängt, nur von uns als solche empfunden wird. Das « Mehr 
als die Teile», nach Ost die « spezifische Wesenheit » oder der « Lebensgehalt », 
ist das Individuelle, Unwiderrufbare, nie wirklich Aussprechbare, nur Hindeut- 
bare, das im T'ypus abstrahiert wird und verloren geht. Es gleicht dem Individuellen 
des Spatzen vor meirem Fenster, den ich trotzdem als Vertreter der Art passer 
domesticus L. anspreche. Aber auch in ihrer Individualität sind die Länder keine 
Organismen, die sich vermehren, sie besitzen nur im übertragenen Sinne Lebensge- 
halt. Sie entspringen ja dem Zusammensein der Faktoren, sind Zusammengesetztes, 
wobei Faktoren und Zusammensetzung stets gleichzeitig sind und einem fortdauern- 
den Wandel unterliegen. Was wir von ihnen sagen können sind Merkmale, Quali- 
täten, Eigenschaften, die letzthin im Typischen hängen, wobei der geographische 
Begriff die Rolle der Brücke von der allgemeinen Geographie zur Länderkunde 
spielt. In der geographischen Erscheinung des Individuellen und Einmaligen spielt 
nur die geographische Lage eine besondere, beurteilbare Rolle. Wir dürfen die 
Länder insofern als Gestaltungen oder Einheiten ansprechen, als deren Zusammen- 
hang dem Prinzip entspricht, nach dem sie sich gebildet haben, d. i. der faktorielle 
Gesichtspunkt, aus dem heraus sie als Gebiete oder Einheiten erkannt, d. h. erfahren 
worden sind. In ihre Einheit geht natürlich auch das Verhältnis zu den anderen 
Faktoren ein, die der betreffende Raum noch enthält. Sie besteht im Wirken von 
Allem auf Alles als geographisch Erkanntes in ihr. Osst will die Landschaft in ihrer 
Ausprägung als « wohlindividualisierten Raumorganismus », nicht aber als « Kom- 
plexerscheinung der Naturforschung » auffassen; jedoch aus dem Bei- und Mit- 
einander der Einzelfaktoren entsteht nichts Organisches, sondern nur Komplexes, 
das durch die geographische Ordnung, die wir ihm geben, zu einem gestaltet Kom- 


® Dem widerspricht es nicht, wenn in Durchsetzung menschlichen Wullens oder ungewollt, aber 
aus den, den bestimmten Menschen eigenen Reaktionen (meist über den Weg der historischen Ent- 
wicklung), im Lebensbereich des Menschen und damit in der kulturellen Gestaltung der Länder 
diese weithin eine gewisse Einheitlichkeit erlangt haben. Dadurch werden sie anders, als von Natur 
ähnliche Gebiete, die eine andere Geschichte haben und von andern Menschen bewohnt sind. 
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plexen wird. Die geographischen Gebiete können nur mit dem Komplexbegriff be- 
gründet werden. Man könnte sie physiologische Individualitäten nennen. Aber nie- 
mand wird beweisen können, daß das, was sie zusammensetzt, nur mit diesem Ge- 
biet, und nicht auch mit anderen außerhalb liegenden Gebieten in physiologischem 
Zusammenhang steht. Die länderkundliche Einheit ist ein Bild, das denkend und 
forschend erkannt und aus der unendlichen Fülle des real Gegebenen geschöpft 
wird. Ein natürliches, oder besser gesagt, als Komplexerscheinung gegebenes und 
gewordenes Ländersystem als Inhalt einer neuen allgemeinen Geographie oder 
einer ihrer wissenschaftlichen Teildisziplinen anzusehen, würde etwas Sekundäres 
zum Ziel setzen, das als räumlich abgegrenzte Individualität nur in unserm 
Geiste und daraus allenfalls in unserm Wollen und Handeln entsteht. Da man die 
tür unsere Anschauung nötige oder zumindesten erwünschte Gliederung des Kon- 
tinuums der Erdoberfläche zum Forschungsobjekt der Länderkunde setzt, erhält 
das analytisch-induktive Verfahren von vornherein eine Ausrichtung und könnte 
transzendental-teleologisch bezeichnet werden, wodurch ihr allerdings die Berech- 
tigung nicht abgesprochen werden kann. Sieht man aber in den Ländern wohl-indi- 
vidualisierte Raumorganismen, dann ist der Begriff der Länder nicht mehr trans- 
zendental, sondern transzendent, nicht nur ein Erkennbares, sondern zugleich auch 
ein zu Erkennendes. Die Ausrichtung der Forschung würde damit transzendent-te- 
leologisch und erhielte ihr konstruktives Prinzip von außerwissenschaftlichen Be- 
reichen her. 

Das, was wir in der Länderkunde ohne Voreingenommenheit erforschen kön- 
nen und müssen, ist der Zusammenhang der Erscheinungen. Aus diesen Einsichten 
wird dann zur Bewältigung der unendlichen Mannigfaltigkeit des räumlichen Sub- 
strats und des Raumkontinuums der Erdoberfläche in einem anderen, zweiten Denk- 
prozeß das Land erfahrend gesetzt und in der Beschreibung erkannt. Der Weg der 
Länderkunde ist es, aus dieser Erforschung zu Erkenntnissen zu führen und mit 
Wollen und Wissen Teilen des Kontinuierlichen und an sich wohl Zusammengesetz- 
ten aber doch Gestaltslosen Form und Grenze zu geben. Hier setzt die schaffende 
« Gestaltung > ein, eine Synthese, die künstlerische Kraft, das kombinatorische Denk- 
vermögen, die Fähigkeit der Entwirrung und zugleich der funktionellen Verbindung 
der einzelnen Teile in zutreffend abwägendem Denken zu einer geistigen Einheit. 
Für die Darstellung ist daher nun auch der Charakter der geographischen Gebiete 
eine Einheit, die nicht mehr sekundär ist, sondern das aus der Forschung für sie 
Herausgeholte, Gewollte und den Zweck enthaltende Primäre, menschgewollt, nicht 
mehr wie bei RıTTEr gottgewollt. Unser Forschungsgebiet nennen wir, von dem ur- 
sprünglichen Sinn des griechischen Wortes absehend, Geographie. Aber unser For- 
schungszie! nennen wir Länderkunde, deren Methode räumlich vergleichend ist. 


Kehren wir noch einmal zu Rırrkr zurück. Seitdem er 1822 in Berlin an der Allgemeinen 
Militärschule und an der Universität zu wirken begann, hat er immer wieder ein Kolleg über all- 
gemeine Erdkunde gelesen. Nach seinen späten Vorlesungsmanuskripten und Nachschriften aus seinen 
letzten Lebensjahrzehnten hat Danıeı. 1862 diese Vorlesung im Druck herausgebracht, von der aller- 
dings Warpäus urteilt, daß sie sehr unvollständig sei. Den Leser von heute muß der Inhalt dieses 
Buches überraschen; denn er findet hier etwas ganz anderes, als er erwartet. Es ist keine Geographia 
generalis, wie sie VARENIUS wollte, sondern eine Darstellung der Grundprinzipien, nach denen RırTTtEr 
seine Erdkunde schuf, wie er sich ausdrückte, „eine Darstellung und Entwicklung der Hauptver- 
hältnisse unserer Erde und damit statt einer Beschreibung vielmehr eine Charakterisierung ihrer 
Hauptteile“. 

In dem einleitenden Kapitel zu dieser Vorlesung wird das Übergreifende seiner Auffassung, der 
naturphilosophische Hintergrund und damit der teleologische Zug in seinem Denken so stark betont 
wie sonst nirgends. Dann wird „die Erde als planetarisches Individuum “ in ihren allergrößten Ober- 
flächenverhältnissen behandelt, die Zurundung des Erdballs, die Verteilung des Festen, Flüssigen 
und Gasförmigen, Wasser und Land in ihren Flächenräumen und die Weltstellung der Erdteile und 
ihr Einfluß auf die Geschichte, d.h. das Funktionelle dieser Tatsachen, unter dem Gesichtspunkt 
seiner teleologischen Schau, und schließlich findet man Betrachtungen über das historische Element, 
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d.h. des Wandels der Wirkungen der Tatsachen mit der fortschreitenden Entwicklung des Menschen- 
geschlechts. Der zweite Abschnitt bringt die genauere Betrachtung der Oberfläche der Erde, in ihren 
plastischen Typen, Hochländern, Plateauländern, Gebirgsländern usw. Der dritte Abschnitt, in Klam- 
mer mit Morphologie bezeichnet, untersucht die Konfiguration der Erdteile, ihre horizontale Dimen- 
sion und Gliederung, die Inseln, die horizontale Dimension der Alten Welt und schließlich der 
Neuen Welt, wobei gezeigt wird, wie sich die Erdteile aus Hochland, Tiefland, Stufenländern zu- 
sammensetzen, zu verschiedenem Grundbau. Es sind nicht „leblos nebeneinander liegende Erdschollen“, 
sondern es sind „künstlich gegliederte Werkstücke eines zusammengehörigen und eigentümlich zu- 
sammengefügten, großartigen, wunderbar ineinandergreifenden Planetenbaues“, von dem die orga- 
nische Natur auf ihr mehr oder weniger abhängig ist, und die beide, der tellurische Grundbau und 
die organische Natur, die physischen Schranken bestimmen, die dem Menschengeschlechte zu seiner 
Verbreitung und seiner geschichtlichen Entwicklung gegeben sind, wobei allgemeine Gesichtspunkte 
über die horizontale Dimension und Gliederung für die Gesamterde, wie auch für die Alte und 
die Neue Welt in ihrer Wirkung auf den Menschen in seiner Entwicklung zu dem ihm von Gott 
gestellten Ziele gewonnen werden. Aus ihrem funktionellen Verhältnis zum Menschen gliedert RırTEr 
die Erdteile ab, nicht lediglich aus der horizontalen Gliederung ®. 

Hier tritt die „Offenbarung der Teleologie“ in ihren verborgenen Wundern in ihrer ganzen 
Herrlichkeit hervor. Es ist die Aufgabe der Wissenschaft, sich das Wesen der Gestaltung der großen 
„ tellurischen Individuen“ und ihrer Anordnung zur Klarheit zu bringen. „Aus der Natur und dem 
Wesen des Ganzen geht auch das Wesen der Teile hervor, nicht umgekehrt“. Das Wesen ist also 
metaphysisch, und durch unbefangene Untersuchung der Länder und deren Gestaltung durch den 
Menschen „wie sie war, wie sie ist und wie sie sein könnte“ ist die „teleologische Offenbarung * 
zu erkennen. Die allgemeine Erdkunde gibt die Altersansicht Rırrers wieder. Aber viele der hier 
ausgesprochenen Gedanken klingen schon in der Einleitung zu seinem großen Werke an, die 1815 
geschrieben wurde. 

Wir sehen bei einer Übersicht dieses Buches zweierlei. Erstens ist sich Rırrer sehr wohl bewußt, 
daß die Länder als reine Naturwesen nicht vorhanden sind, daß der Mensch, wenn ich ein modernes 
Wort anwenden darf, um klarer zu sein, sie sich erst durch die Durchdringung des Raumes schafft 
zu geistigen Wesen in seinem Verstand. Das Transzendente setzt dann erst ein, wenn er ausführt, 
daß dieses menschliche Schaffen Gottes Schöpferabsichten (implicite, vielleicht auch explicite) in 
rechtem Erkennen erfaßt und daraus nicht nur die geistige Wesenheit der Länder bewußt oder un- 
bewußt formt, sondern die höhere metaphysische, transzendente Einheit der Länder gestaltet. Das 
induktiv Erkannte wird im transzendenten Akt zu einem Zuerkennenden. Das geographische Indi- 
viduum ist nicht nur als Definition aus der Einsicht in die Verflechtung der dinglichen Erfüllung 
gefunden, sondern ist in höherer Ebene eine von Gott gewollte Tatsache, die nur als solche real 
ist und forschend in ihrem Sinn erkannt werden kann, als Ziel teleologisch-transzendenter Schau. 
RırrEr rettet sich die Realität der vom menschlichen Geist zu erkennenden und gestaltenden Länder 
auf einer höheren Basis, aus dem Transzendentalen ins Transzendente. Das zweite ist die im mitt- 
leren Kapitel der allgemeinen Erdkunde enthaltene Typisierung der großen Landformen, die er, wie 
wir heute noch in seiner Nachfolge die topographisch-plastischen Atlaskarten, physikalisch nennt, 
eine Typisierung der verschiedenen plastischen Gebilde, also einer der großen Faktorenreihen. 

Der Möglichkeit einer allgemeinen Geographie, die zusammenhängend über die Erde hin die 
verschiedenen qualitativen Elemente der Ländergestaltung verfolgt, war sich Rırrer wohl bewußt, 
und er hat sich in Abwehr des FRÖBELSCHEN Angriffs auf sein großes Werk im Jahre 1831 in 
seiner Weise damit auseinandergesetzt. Die Elemente der Erdbeschreibung von H. BErGHAus, in denen 
FrößBEL den Ansatz zur Erfüllung seiner Forderung einer allgemeinen Geographie erblickte, sind 
mit Rırrers Billigung aus seinen Vorlesungen hervorgegangen, die zumindesten um 1830 mehr 
Tatsächliches geboten zu haben scheinen als die posthume Veröffentlichung. Obwohl also Rrrrer 
eine solche allgemeine Geographie nicht ablehnt, will er nicht in diesem Sinne trennend verfahren. 
Am eingehendsten hat er sich mit diesem Problem 1836 in seiner Abhandlung über geographische 
Produktenkunde (Abhandlung Seite 193—198) befaßt. Im Anschluß an HumsoLpıs pflanzengeo- 
graphische und klimatologische Arbeiten und an Scuouws Versuche sieht er ein, daß klimatische und 
pflanzengeographische Räume erkannt werden können. Es sei aber noch „kein Versuch bekannt, 
der den ganzen Verein“ der „physikalischen Verhältnisse in seinem bedingenden Einflusse auf die 
Verteilung und Gruppierung der Naturprodukte überhaupt nachzuweisen vermag“. Von der Ver- 
tolgung der faktoriellen Erscheinung über die Erde hin meint er, „es ließe sich vieles geographisch 
Lehrreiche in dieses Netz eintragen, aber das würde immer nur Zufälliges sein, da die verbindende 
Anordnung der zahllosen Details das Natursystem wäre, aber nicht das geographische Element, näm- 
lich das Räumliche der Erscheinung, welches von jenem als das Ordnende beherrscht bliebe und 
daher selbst nirgends in seiner eigenen Weise hervortreten könnte“. Daß das aber doch möglich 
ist, hat erst die moderne Behandlung, die wirklich geographische Behandlung der allgemeinen Geo- 


® Stellen wir uns auf diesen Standpunkt, so ist Europa kein Erdteil. Er ist ein solcher nur in 
anthropogeographischer Gliederung. Wir wechseln das Einteilungsprinzip, wenn wir aus der hori- 
zontalen Gliederung heraus Europa als Erdteil gelten lassen, oder wir müssen uns darauf zurück- 
ziehen, daß die Einteilung in Erdteile nur konventionell ist. 
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graphie dargetan. Rırrer will den Schritt vom räumlichen zum sachlichen Prinzip nicht tun, das 
Räumliche nicht aus dem Vergleich erschließen, wie es bei der getrennten Betrachtung der einzelnen 
Faktoren über die Erde hin geschehen müßte und durch HumsoLpr angebahnt worden war, sondern 
will bei den Ländern bleiben, die durch die horizontale und vertikale Gliederung sich darbieten, 
und aus ihnen die darin enthaltenen Erdfaktoren herausholen und damit erst die Grundlage zu 
einer wissenschaftlich fundierten Betrachtung der Grundfaktoren über die Erde hin schaffen, deren 
Darstellung er sich vorbehält, ja an der er arbeite. Das ist allerdings nicht in dieser Schärfe aus- 
gesprochen, geht aber doch aus seinen Äußerungen und aus dem Gesamtplan seines Torso geblie- 
benen Werkes hervor. Er unterläßt also die Geographia universalis aus dem gleichen irrtümlichen 
Grunde, aus dem Oßst sie aus der Geographie als Wissenschaft ausweisen und in die Propädeutik 
verlegen will, und sucht etwas Ähnliches, wie es dieser erstrebt, nämlich eine natürliche Systematik 
der Länder als Ganzes, als Organe seines Erdindividuums. Die Rittersche Systematik ist aber insofern 
anders, als sie im Grund genommen nur bei einer Faktorenreihe bleibt, der plastisch-räumlichen, 
sie nicht aus verschiedenen setzt, aber sie ist insofern tiefer, als Rırter das Teleologische von vorn- 
herein hervorhebt und in diesem den Hauptgrund seiner Individualisierung klarstellt. 


Nach meiner Meinung ist es durchaus möglich, und ich halte es auch für nütz- 
lich, zu einer Typisierung der Länder zu kommen. Man muß sich aber klar sein, 
was eine in ein System gebrachte 'T'ypisierung bedeutet, welche Realität sie besitzt, 
und welchen wissenschaftlichen Wert sie hat, und weiter, ob sie wirklich aus dem 
Gesamtkomplex der länderkundlichen Wesenheiten der Länder hervorgehen kann. 

Ossr nennt als Landschaftsklassen zunächst zwei Gruppen, solche, die natur-, und solche, die 
kulturbestimmt sind; herausgegriffen unter jenen: Urwaldlandschaften, Wüstenlandschaften, Polar- 
landschaften, Hochgebirgslandschaften, und unter diesen: Agrarlandschaften, Industrielandschaften, 
indifferente Wirtschaftslandschaften, Großstadtlandschaften. Das sind ganz entschieden vorhandene 
Ländertypen oder Typen räumlicher Komplexerscheinungen, die das in ihnen Herrschende, Domi- 
nante als Bildungsprinzip der Landschaft, d.h. der Komplexerscheinung, hervorkehren. Aber die 
naturbestimmten Landschaften haben auch eine kulturbestimmte und die kulturbestimmten eine 
naturbestimmte Seite, und zu den gleichen Typen kommen wir auch, wenn wir die Erde einmal 
nach dem Prinzip der klimatisch bedingten Pflanzengeographie oder nach der Plastik oder nach dem 
der Wirtschafts-, Siedlungs- und politischen Geographie einteilen. Sie sind, wie oben gezeigt, all- 
gemeingeographische Begriffe und nur als solche begrifflich, während sie als Länder individuell sind. 
Die Typen sind selbstverständlich räumlich, aber sie sind nicht mehr individuelle Länder, wie sie 
die Länderkunde behandelt. In den Beispielen sind auch meist Extreme herausgegriffen, bei denen 
das Element, nach dem die Abgliederung geschieht, eindeutig von übergeordneter Bedeutung ist, 
etwa im Sinne der dynamischen Länderkunde SpETHManNs. Der gleiche Raum wird aber bei der 
Gliederung der Erdoberfläche, also des räumlich Allgemeinen, auch innerhalb einer der anderen 
Faktorenreihen aufgeteilt und zur Landschaftsbildung beansprucht werden müssen, die unter Um- 
ständen zu ganz anderen Abgrenzungen kommen wird und dadurch die Einheiten der Landschaft 
einer anderen Faktorenreihe zerspaltet. 

Man könnte zunächst annehmen, daß die systematischen Abgliederungen der Fa- 
milien, der Gattungen, der Arten und der Individuen (?) der Landschaften nach 
den als zweit-, dritt-, viert- und fünftrangig gewerteten Faktorenreihen vorzuneh- 
men seien. Das ist aber nur möglich, wenn man bei der Bildung der Landschaftsklas- 
sen eklektisch verfährt, die Wüstenlandschaften und Hochgebirgslandschaften, die 
Industrielandschaften und Großstadtlandschaften usw. auf der Erde für sich be- 
trachtet. Wollte man aber die Erde in Räume erster Ordnung des Systems, die je- 
weils nach dem dominanten Faktor herausgegliedert sind, ohne Überschneidung und 
flächedeckend aufteilen, würde man nie zu dem geforderten Resultat kommen, eben- 
so wenig, wenn die geringeren Rangfolgen für die Untergliederung angewendet wer- 
den sollen. Die Landschaften müssen ineinander übergreifen, da das, was in der 
einen als tertiär oder sekundär erkannt wird, in einem benachbarten Raum primär 
sein kann, und bei der typisierenden Betrachtung innerhalb einer Faktorenreihe das 
Primäre der anderen wegfällt, abstrahiert werden muß, und der in ihr gebildete 
Raum in den übergreift, in dem eine andere Faktorenreihe dominant ist. Aus diesem 
Grund ist, wie schon oben gezeigt, eine länderkundliche Einteilung der Erde in ge- 
gebene oder natürliche Gebiete aus einem Einteilungsprinzip auch unmöglich. Wir 
kommen immer wieder auf das die Faktorenreihe zunächst isoliert betrachtende 
Prinzip der allgemeinen Geographie zurück, wenn wir Typen bilden wollen. Die 
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Länder sind eben keine Organismen, und jede ihrer Faktorenreihen hat ihre eigene 
Existenz. Wenn man aus der länderkundlichen Betrachtung, also aus dem Einzel- 
raum heraus, zur 'l'ypisierung kommt und das den Ländern Inhärente, Individuelle 
abstreift, kommt man eben zu nichts anderem wie zu dem, zu dem man bei der 
Zergliederung der allirdischen Systeme der Faktorenreihen in Einzelräume gelangt 
und damit zu dem, was einleitend als die Krönung der Betrachtung und Erforschung 
in der allgemeinen Geographie hingestellt wurde, damit deren Notwendigkeit be- 
stätigend. Eine Typisierung aus dem gesamten als geographisch erkannten Material 
oder gar aus dem Gesamtinhalt der Länder ist nicht möglich, widerspricht dem Be- 
griff der Typisierung, und die Länder als « wohlindividualisierte Raumorganismen » 
aufzufassen, geht doch wohl, wie ich gezeigt zu haben glaube, nicht an, und eine 
Systematik solcher in ihrer Ganzheit genommenen Räume erscheint mir nur mög- 
lich, wenn die Räume als solche organische Einheiten in ein System gehören, wie es 
RıTter in seiner transzendenten Auffassung der Erde angenommen hat. Ein solches 
System ist die Erdoberfläche nicht, schon deshalb, weil in der Gestaltung und Be- 
deckung ihrer Oberfläche exogene und endogene Wirkungen und solche des Bios 
und des menschlichen Geistes ineinander gewoben sind. Die geographische Erfassung 
und Begründung der Länder beruht auf einem Faktor, also nur auf einem Teil, 
und entspräche in der Zoologie nicht den genetisch-abstammungsmäßigen System- 
gliedern, sondern Typen, wie etwa Wassertiere, Landtiere, Lauftiere, Federtiere 
usw., die niemals oder doch nur zufällig, nicht im Prinzip, organisch gegebene Klas- 
sen, Familien usw. sind, sondern typisierende Zusammenfassungen ohne verwandt- 
schaftliche Rangfolge. Zwar haben auch die biologischen Wissenschaften zunächst 
rein beobachtend die Individuen zu Gattungen und diese wieder zu Arten nach der 
Erscheinung in der Natur zusammengefaßt und sie dann erst nachträglich an dem 
genetischen System geprüft; sie gehen aber doch von den organischen Individuen 
aus. Verwandtschaft ist nur abstammungsmäßig vorhanden, also nur bei Organis- 
men. Hier kann ein System von Verwandtschaften, ein systematisch-genetischer Zu- 
samenhang aufgestellt werden."Wenn man aber den Länden, die untereinander ähn- 
lich sind, Verwandtschaft zubilligt, so ist das nur in übertragenem Sinne möglich. 
Was sie in Pseudoverwandtschaft zusammenbringt, ist nicht die angeborene Klasse, 
Familie, Art, sondern ein formales Prinzip, das räumliche Vorherrschen einer oder 
mehrerer ihrer Eigenschaften oder ihrer Teile. Es handelt sich eben um Typen von 
Komplexen, die nach diesen vorherrschenden Eigenschaften gebildet sind und nur 
mehr oder weniger große Abwandlungen zeigen, aber keine Rangfolge besitzen, 
die man nur künstlich ordnen kann. 

In dem kleinsten, dem untersten, speziellsten Begriff, den Ost aufstellt, dem Landschaftsindi- 
viduum, steckt außer dem organischen Gedanken noch ein besonderer Irrtum, wenn das Individuum 
in die Systemreihe eingerechnet wird. Obwohl er in dem Vorausgehenden schon implicite aufgezeigt 
ist, soll doch kurz darauf eingegangen werden. Der Spatz vor meinem Fenster ist ein Individuum 
und gehört in das Leben, aber die zoologische Systematik verzichtet auf ihn, gerade, weil er ein 
Individuum ist, und kennt wie Botanik und Kristallographie nur systematische Glieder und beliebige 
Beispiele dafür, deren etwaige individuelle Eigenschaften irrelevant sind. Jeder Landschaftsbegriff im 
einzelnen betrachtet, mag man ihn Klasse, Familie oder Art nennen oder nicht, ist zwar abgestuft 
individuell wie jede Tierart das ist; gerade aus den Dominanten oder Subdominanten verschiedenen 
Grades wird ja das Individuelle der Landschaftsgruppe erfaßt, zu dem erst die Lage und die Ver- 
schiedenheit der komplexen Verbindungen mit anderen Naturfaktoren hinzutritt und die einmalige 
Einzellandschaft bildet. Individuelle Eigenschaften besitzen natürlich auch Gebilde und Gruppen von 
Gebilden, die keine Individuen sind. Das „Landschaftsindividuum“ von Oßst, unter dem er die 
individuelle Einzellandschaft begreift, kann zwar infolge des Dominanten, durch das man sie gebildet 


hat, einer Typenreihe eingeordnet werden, verliert aber dadurch logischerweise die Einmaligkeit, 
den Charakter des Individuums und wird nur zum’ Beispiel eines seiner Systemglieder. 


In dem, was Ost dominant nennt, begegnen wir Gedanken, die an SPETHMANNs dynamische 
Länderkunde anklingen. Das Dominante in seinen verschiedenen Abstufungen ist aber nichts Ob- 
jektives und kann nicht abgelöst vom allirdischen Erscheinungsbild der einzelnen Landschaftsfaktoren 
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erfaßt werden. Wohl sind Hochgebirgslandschaften oder Industrielandschaften vorhanden, aber ihre 
landschafttliche Eigenart, ihre konkrete Erscheinungsform, entsteht aus dem Zusammentreten mit den 
anderen Landschaftsfaktoren und aus deren Wechselwirkung untereinander und mit dem dominanten 
Faktor, auf den gestützt unsere Erkenntnis das geographische Gebiet auffaßt und abgrenzt. Das 
wissenschaftliche Problem ist die Erkenntnis der Wechselwirkungen und deren Bedeutung innerhalb 
der Länder. Aber die Untersuchung der Wechselwirkung allein, also der Komplexe als Komplexe, 
führt auf eine Beziehungslehre, die ohne die genaue Kenntnis der Träger der Beziehungen und 
den Grund ihres Zusammenkommens, der in deren räumlichem Zusammentreten liegt, nicht möglich 
ist und ins Leere stößt. Es sei mir ein Vergleich erlaubt. In einem Korbe befinden sich zahlreiche, 
verschiedenartige, wirr ineinander verknäuelte Fäden, die bald ein lockeres Gewirr, bald zu Klumpen 
oder mehr oder weniger festen Knoten zusammengeballt sind. Knoten und Klumpen sind mehr als 
nur die Summe der einzelnen Fäden, eben Knoten und Klumpen, aber das Mehr ist nicht orga- 
nisch, sondern mechanisch, schafft die Gebilde nicht, sondern wird aus ihnen abgeleitet, entsteht 
sekundär mit ihnen. Den verschiedenen Grad der Zusammenballung können wir sehen und abtasten 
und auch bemerken, ob in ihnen die roten, die gelben oder die grünen Fäden vorherrschen, aber 
die Art der Zusammenballung können wir nur erkennen, wenn wir die Fäden in dem Nähkorb 
einzeln aufwickeln. Die Zusammenballungen sind die Landschaften als Komplexerscheinungen, die 
Fäden die einzelnen landschaftsbildenden Faktoren. Natürlich hinkt dieser grob mechanische Vergleich 
auf mehreren Seiten. Vor allem sind die Zusammenballungen der Landschaftsfaktoren nicht zufällig 
oder willkürlich, sondern deren allirdischen Systemen in ihrer räumlichen Ausbildung entsprungen, 
also, um im Bild zu bleiben, aus der Eigenart des Korbes, dem dann aber die Fäden als Wesent- 
liches angehören müßten, und sind funktional von ihm abhängig. Auch sind die Fäden vorher ein- 
zeln gesponnen, ehe die Knoten und Klumpen entstanden, während die Geofaktoren stets im kom- 
plexen Verband miteinander standen und stehen. 


Die Typen der Landschaften sind als klassifizierendes System keine Realität, 
sondern pragmatische Definitionen. Sie sind als solche allgemein, aber zugleich in- 
nerhalb einer der geographischen Grundfaktoren individuell, indem aus diesem einen 
Faktor das dem Landschaftstypus Eigentümliche, etwa der Begriff Hochgebirgs- 
oder Großstadtlandschaft entnommen wird; aber Individuen sind die 'Typen nicht. 


RicHtHorFEn hat mehrfach eine vergleichende Geographie der Kontinente gelesen und dabei die 
großen tektonisch-morphologischen Typen im Vergleich dargestellt. Eine vollständige allgemeine 
vergleichende Geographie der Länder hätte auch alle anderen geographischen Faktoren in solcher 
vergleichender Typisierung herauszustellen, wobei die Einteilungen, zu denen man kommt, wie oben 
schon erörtert, nur ganz selten sich einigermaßen decken würden, wie es weitgehend bei der kli- 
matischen und pflanzengeographischen Einteilung der Fall ist. Eine allgemeine vergleichende Geo- 
graphie der Länder ist das, was oben als das Endergebnis der Untersuchung der einzelnen Faktoren- 
reihen innerhalb der allgemeinen Geographie erkannt worden ist, die Gliederung der Erscheinungs- 
formen der einzelnen Faktoren in geographische Gebiete oder Landschaften. Daß ein Vergleich der 
als Länder erkannten Räume nützlich und sinnvoll ist und die Forschung daher wesentlich zu be- 
fruchten vermag, steht außerhalb jeder Frage. Aber ein Forschungsobjekt kann dieser Vergleich nicht 
sein. Länderkunde und allgemeine Geographie reichen sich die Hände, wenn diese im Räumlichen 
das Allgemeine,-jene im Allgemeinen das Räumliche erkennt. 


Nur wenn man die Länder als Teile der Erde für Ursprünglichkeiten hält, wie 
Rırter, der sie als von Gott geschaffen und Schöpferabsichten enthaltend ansah, 
oder wenn es sich um Organismen handelte, könnte eine Systematik und innere Ver- 
wandtschaft der Länder Forschungsobjekt der Geographie sein, an der sie eine 
Methode entwickeln könnte. Die Länderkunde hat das bisher nicht getan, sondern 
aus Art und Verschiedenheit der landschaftsbildenden Faktoren zu erkennen ver- 
sucht, wie man Länder und Landschaften induktiv erfassen, d. h. sinnvoll definieren 
und diese in Typen zusammenfassen kann. 


Rırter hatte, wie wir gesehen haben, aus seiner teleologischen Haltung heraus kein Bedürfnis 
nach einer allgemeinen Geographie im Sinne von VARENIUs und hat sie auch nur verhältnimäßig 
wenig gefördert. In seiner Nachfolge hat man zwar oft von dem transzendenten Hintergrund abge- 
sehen, aber man hat die Länder, die man im RıTTERscHEN Sinn nach der horizontalen und vertikalen 
Gliederung gewann, oder der Staaten, die man hinnahm, nicht auf die Art der faktoriellen Wechsel- 
wirkungen untersucht, sondern lediglich’beschrieben und weithin das Genetische vergessen. So ist 
ein großer Teil der exakten wissenschaftlichen Forschung der Geographie entglitten und ist von den ent- 
stehenden Fachwissenschaften aufgenommen worden. Dieausdem 18. Jahrhundert herauskommende große 
Linie der allgemeinen physikalischen Geographie ist damit abgebrochen oder doch geschwächt worden. 
PEscHEL wirkte, so sehr er Rırrer verkannte und obwohl er in der Art seiner Arbeitsweise, sich 
dessen unbewußt, der Ritters ähnlich war, durch seine „Neuen Probleme der Vergleichenden Geo- 
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graphie“ als mächtiger Rufer zum Sammeln der auseinanderstrebenden Kräfte, die dann die große 
Persönlichkeit Rıc#tuorexs ins Treffen führte. Die Ära der allgemeinen physischen Geographie und 
später daneben auch die der allgemeinen Geographie des Menschen, anfangs zögernd, später mit 
Anerkennung an Rırrer anknüpfend, begann mit den großen methodischen Auseinandersetzungen 
der beiden letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts. Wenn dann der Dualismus zwischen 
Natur und Mensch, rückgreifend auf Rırrer und hinweisend auf Kant, im räumlichen Prinzip über- 
wunden worden ist, und wir heute trotz PassarGE die Länderkunde als das Ziel der Geographie 
ansehen, so ist das ein großer Fortschritt über die ältere Geographie. Aber dieser Fortschritt war 
nur möglich in der Durchdringung der allgemeinen Geographie und deren Einzeldisziplinen mit der 
räumlich-geographischen Fragestellung. 


Die allgemein-geographischen Begriffe sind die Werkzeuge der Länderkunde, 
die der Geograph sich nach seinen Bedürfnissen selbst schaffen muß. Würde sich die 
Geographie forschend aus dem Felde der allgemeinen Geographie zurückziehen, 
ihren Inhalt nur noch propädeutisch behandeln, die allgemeine Geographie im bis- 
herigen Sinne aus ihrem Gebäude ausstoßen und in den Vorhof verweisen, so würde 
sie der gleichen Gefahr ausgesetzt sein, der die Geographie in der Nachfolge Rır- 
TERS begegnet ist. Die Krönung der Länderkunde kann wohl in einer allgemeinen 
vergleichenden Geographie der Länder bestehen, aber nicht in einer Systematik der 
Länder, die nur ein ziemlich äußerliches Ordnungsprinzip sein könnte, da das 
Räumliche aus der Verschiedenheit des Stofflichen durch jenes aus diesem hervor- 
geht. 


SUJET DU PROBLEME DE LA GEOGRAPHIE GENERALE 


Erich OBsr proposait de renvoyer la dite geographie generale dans la propedeutique geographique. 
L’auteur, au contraire, veut montrer, que la recherche et l’enseignement de la science geographique 
ne peuvent pas renoncer au traitement des divers branches de la geographie generale. 


SUL PROBLEMA DELLA GEOGRAFIA GENERALE 


Criticando la proposta di ErıcH Ost, il quale assegna il ramo della geografia generale alla pro- 
pedeutica geografica, l’Autore vuole dimostrare che le scienze geografiche non possono rinunciare 
alla trattazione dei diversi rami della geografia generale. 


LANDSCHAFT ALS INBEGRIFF DER GEOGRAPHIE 


Zu einem Sonderheft des Studium Generale 


In den letzten Jahrzehnten ist, dem Zuge der weiterschreitenden Wissenschattsspezialisation 
folgend, die Landschaft mehr und mehr zentraler Begriff nicht nur, sondern Inbegriff der Geographie 
geworden. Konnte ein M. FriEDEricHhsen ! noch 1921 betonen: „Uns bleibt vorerst die Landschaft 
wohl das Herz der Geographie, nicht aber gilt sie uns als ihr Ein und Alles“, so hat sich seitdem 
die Überzeugung gefestigt, daß die erdkundliche Disziplin „mit den Landschaften ... endlich ihr 
eigenes Objekt gefunden (habe), das ihr keine andere Wissenschaft streitig machen kann “2, Damit 
wurde das Schwergewicht zweifellos auf die Landschaft als „Ein und Alles“ verlagert, wobei diese 
keineswegs nur als „Ausschnitt“ aus der Erdhülle, sondern im Sinne dieser selbst als Korrelations- 
effekt von Litho-, Hydro-, (Kryo-), Atmo- und Biosphäre zu verstehen ist. Wenn so die Gegenstands- 
fixierung in eine recht erfreuliche Phase der Abklärung getreten ist, so bestehen doch nach wie vor 
Differenzen über Umfang und Inhalt des Begriffes Landschaft und vor allem auch über die Art und 
Weise wie das Gebilde, das er bezeichnet, objektgemäß zu erfassen ist. Besonders lebhaft wurde 
ihnen in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg Ausdruck gegeben, und es scheint, als sollten die 
Diskussionen auch in den kommenden Jahren nicht ruhen. Bei einer so rezenten Objektpräzisierung 
ist dieser Sachverhalt aber durchaus begreiflich, und er findet übrigens selbst in Wissenschaften, die seit 
langem durchaus konsolidiert schienen, wie etwa in Mineralogie oder Biologie, bemerkenswerte Paral- 
lelen, aus denen auch die Geographie lernen kann®. Andererseits erschwert naturgemäß die wieder 
anschwellende Literatur die Orientierung, so daß Versuche der Überschau stets zu begrüßen sind. 
Zu solchen Vorhaben trägt besonders ein 1950 erschienenes Sonderheft der bekannten und bemerkens- 
werten Zeitschrift für die Einheit der Wissenschaften, „Studium Generale“ (Berlin, Göttingen, Heidel- 
berg 1947, Springer-Verlag, Schriftleitung M. Thiel) bei, das der Landschaft gewidmet ist und das In- 
teresse des Geographen nicht nur in besonderem Maße anzuziehen vermag, weil es programmatische 
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Autsätze bekannter Fachgenossen enthält, sondern nicht minder deshalb, weil es auch den reichen 
außergeographischen Aspekten nachgeht, welche Landschaft in allen Bereichen des menschlichen 
Lebens weckt. C. TroLı, dem als Mitherausgeber der Zeitschrift wohl erhebliche Verdienste um das 
Zustandekommen des Sonderheftes zukommen, behandelt darin im Spitzenaufsatz „die geographische 
Landschaft und ihre Erforschung“. Die beiden Geographen H. Lenmann und M. Schwinp widmen 
in sehr anregenden Aufsätzen „Die Physiognomie der Landschaft“ und „Sinn und Ausdruck der 
Landschaft“ deren „seelischen“ Werten beachtenswerte Betrachtungen. Der Botaniker F. OvERBECK 
schildert in aufschlußreicher Abhandlung „vom flachen Lande Niedersachsen und vom Erleben der 
Landschaft überhaupt “ die Empfindungen, die „Landschaften schlechthin“ im naiven Betrachter aus- 
lösen, indem er vor allem die zahlreichen „unterbewußten * wie bewußten Bindungen betont, die 
Mensch und Landschaft untrennbar verknüpfen. Vom Kunstwissenschafter H. LÜTZELER empfangen wir 
weiter einen sehr differenzierten systematischen Einblick in „das Wesen der Landschaftsmalerei “, 
d.h. in die künstlerische Erfassung des Landschaftlichen, der nach kritischen Stellungnahmen zur 
Rolle der Landschaft in der Kunst in dem für den Geographen besonders instruktiven Fazit gipfelt, 
es sei „ein besonders aktueller Sinn der Landschaftsmalerei, Organon unseres Philosophierens zu sein “, 
Schließlich beendet der bekannte Landschaftsgestalter H. ScHwenkeL die Folge direkt auf die Land- 
schaft gerichteter Studien mit einer klaren und einläßlichen Übersicht über „die moderne Land- 
schaftspflege, ihre Leitgedanken, ihre wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung“, womit auch die 
Profanfunktion der Landschaft Profil erhält. Die Darstellungen von E.M.WarLxer „über die 
volkskundlichen Rückzugsgebiete in Europa“, H. Urrich „Klima, Bodenform, Volkscharakter, Bio- 
logie und Weltgeschichte“ und W. MEIZGER „zum gegenwärtigen Stand der Psychophysik “ endlich, 
so randliche Thematik ihnen eignet, steuern wertvolle Gedanken zum Kernproblem bei, so die Über- 
zeugung festigend, daß Landschaft in der Tat eine das gesamte Leben des Menschen durchdringende 
Realität darstellt. 

Daß in dessen Rahmen der Geographie als Treorie der Landschaft, als Versuch zu deren „objek- 
tiver“ Erfassung zentrale Stellung zukommt, macht vor allem das Studium des Aufsatzes von C. Trot.ı. 
bewußt, der nicht nur eine systematische Skizze des Standes der Ansichten über den Landschafts- 
begriff, sondern auch eine gedrängte Forschungsmethodik bietet. Ob innerhalb der Phasenfolge mensch- 
licher Beschäftigung mit der Landschaft — innerhalb der Bereiche Landschaftsforschung — Land- 
schaftsplanung — Landschaftsgestaltung — Landschaftsnutzung — die Gestaltung und Planung noch 
in die Forschung gehöre, wie TRroLI. anzunehmen scheint, braucht hier wohl nicht diskutiert zu werden. 
Wesentlicher erscheint es, den Blick auf dessen Ansichten über das Phänomen Landschaft selbst zu 
lenken, die an eine originelle Bedeutungsgeschichte des Wortes anknüpfen und über eine kritische 
Betrachtung der bisherigen Landschaftsdefinitionen zu einer eigenen Begriffsumschreibung vordringen. 
Diese unterscheidet sich von den bisherigen vor allem durch ihre im Blick auf die bestehende Be- 
griffsverwirrung willkommene Distanzierung vom Begriff „Land“, während sie sich im übrigen hin- 
sichtlich der formal-materialen und funktionalen Terminologie an die frühern anschließt: „Unter einer 
geographischen Landschaft (Landschaftsindividuum, natürliche Landschaft) verstehen wir einen Teil 
der Erdoberfläche, der nach seinem äußeren Bild und dem Zusammenwirken seiner Erscheinungen 
sowie den inneren und äußeren Lagebeziehungen eine Raumeinheit von bestimmtem Charakter bildet 
und der an geographischen, natürlichen Grenzen in Landschaften von anderem Charakter übergeht. 
Länder dagegen sind politisch oder verwaltungsmäliig umgrenzte, zum Teil historische Territorien 
oder von bestimmten Völkern bewohnte Gebiete“. Von dieser sehr umfassenden aber wohl nicht unmo- 
difiziert * bleibenden Formulierung her entwickelt Trorı. die Aufgaben und Zweige der Landschafts- 
torschung, die er in 4 bzw. 5 Blick- und Arbeitsrichtungen gliedert: in Landschaftsmorphologie, 
Landschaftsphysiologie oder -ökologie, Landschaftstypologie oder -ystematik, Landschaftschronologie, 
Landschaftspflege und Landschaftsgestaltung, wobei wohl auch er die beiden letzteren Arbeitsbereiche 
mehr als angewandte, praktische Geographie auffaßt. Mit dieser Gliederung verwendet er, allerdings 
mit anderen Akzenten, ein vom Referenten schon um 1930 in Weiterführung von Gedanken namentlich 
Granös entworfenes und von G. SüssemiL.cH 1944? wohl erstmals an einem Beispiel differenziert und 
sehr anregend erprobtes Schema. In ähnlicher Richtung hat zudem H. GuTErsonn® jüngst in seinen 
„Landschaften der Schweiz“ gearbeitet. TroLıs Klassifikation unterscheidet sich von diesen Arbeiten 
wohl hauptsächlich in der Konzeption der Landschaftscekologie, die er, — was kaum angeht, wenn 
der Terminus in Analogie zur Biologie verwendet werden soll’, — gleichbedeutend mit Landschafts- 
physiologie als „Funktionalanalyse“ des Landschaftsinhaltes bestimmt und zu der er selbst und seine 
Schule beachtenswerte Beiträge beigesteuert haben. In der Folge ist sein Aufsatz hauptsächlich land- 
schaftsstrukturellen, klassifikatorischen und „landschaftsaekologischen “ Betrachtungen gewidmet. Sie 
belegen vor allen an lehrreichen Beispielen aus dem Bergischen Land, der Umgebung von Bonn 
(Trorıs gegenwärtigem Wirkungsgebiet) und aus Nordasien die Fruchtbarkeit und Notwendigkeit 
funktionaler Betrachtung (wozu allerdings zu fragen wäre, ob es denn überhaupt afunktionale Be- 
trachtung gibt, insofern auch der Status eines Gebildes an sich bereits „Funktion“, d.h. „Leistung“ 
repräsentiert, auch wenn diese möglicherweise nur latent, potentiell vorhanden ist). In diesen wie 
immer außerordentlich dicht dokumentierten Betrachtungen kommen so gut wie alle Fragen zur 
Behandlung, welche die Geographen der letzten Jahrzehnte — und überhaupt — bewegt haben, 
und zu allen trägt Trort, sei es kritisch, sei es weiterführend, wertvolle Gedanken bei, die das 
Ganze zu einer Plattform machen, auf der zweifellos in den kommenden Jahren angeregt weitergearbeitet 
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werden kann. Zu den vordringlichen Autgaben, zu denen 'I'roLı. Stellung bezieht, gehört die Fixie- 
rung der Landschaftsdimensionen; dies ist ein Thema das wohl jeden Jünger der Geographie von 
jeher beschäftigt hat und das von vielen sogar als das Thema ihrer Disziplin betrachtet wird; denn 
damit im Zusammenhang stellt sich naturgemäß unmittelbar die Frage nach den Möglichkeiten der 
Konstruktion von Landschaftseinheiten, die bis heute noch ungeklärt blieb (was übrigens keineswegs 
stoßend zu wirken vermag, da ein Blick auf die Biologie [als Wissenschaft von den „Individual- 
einheiten“ der Wirklichkeit par excellence] dort nicht geringere Schwierigkeiten erkennen läßt). 
Ob Troııs und anderer deutscher — wie auch nichtdeutscher — Forscher Versuche, als „kleinste“ 
geographische bzw. landschaftliche Einheiten, Mikrolandschaften — von TRrorı1. „Oekotop“, von des- 
sen Schüler K. H. Parren „Landschaftszelle“ genannt — Raumgebilde auf der Grundlage „oekologi- 
scher Homogenität“® der Landschaftselemente bzw. -faktoren auszuscheiden, zum leitenden Prinzip 
geographischer Forschung erhoben werden kann, oder ob sich in Zukunft andere Richtlinien hiefür 
ergeben, dürfte weniger entscheidend sein als die Tatsache, daß mit diesem Verfahren eine verbes- 
serte Diskussionsgrundlage erreicht ist. Die Hinweise auf das „Zentralitätsprinzip“, auf die eben- 
falls in Deutschland (CHRISTALLER) entwickelten Gedankengänge über das bei Landschaften vor- 
iegende Faktum von zentralen und „peripheren“ oder zentralisierenden und dezentralisierenden 
Bildungskräften und entsprechenden Trägern, den Landschaftselementen, lassen erkennen, daß sich 
nach Jahrzehnten mehr oder weniger aggregathafter Sehweise — neben der aber immer auch 
organische gewirkt hat, wie die Namen eines Rırrers und Al. von HumsoLpr belegen — eine 
Periode anbahnt, die wirklich das geographische Objekt als ein Ganzes und im ganzen zu erfassen 
trachtet. Auch dafür, daß der Wandelbarkeit der Landschaft und ihren Wand/ungen als einer ihrer 
Integralkategorien im Gegensatz zur früher überwiegenden Zustandserkenntnis mehr und mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt wird, bieten Trorıs Darlegungen aufschlußreiche Anknüpfungspunkte. 

So ist denn zu hoffen, daß gerade dieses „Landschaftsheft“ des Studium Generale der Geo- 
graphie und den Geographen als eine Grundlage und ein Impuls dienen wird, ihre Anstrengungen 
und Bemühungen um ihr schönes und unerschöpfliches Objekt Landschaft weiterhin zu vervielfachen. 


ANMERKUNGEN 


1 M. FRiEDERICHSEN: Die geographische Landschaft. Geograph. Anzeiger 22, 1921, 154—161, 
233—240. 

®2 C. TroıL: Die geographische Landschaft und ihre Erforschung. Studium Generale 3, 1950, 
163 (nach H. Hassınger: Über einige Aufgaben geographischer Forschung und Lehre. Kartogr. und 
schulgeogr. Ztschr. 8, 1919, 75). 

Vgl.z.B.L.v. BertaLanrry: Das biologische Weltbild, I, Bern 1949 und P. NissLı: Probleme 
der Naturwissenschaft, Basel 1949, aus dem folgender für den Geographen denkwürdiger Satz zitiert 
sei, der auf die Situation der Gesamtwissenschaft ein Licht wirft: Jede natürliche Assoziation mani- 
festiert sich in diesem Sinne (im Sinne einer Einheit und Vielheit) mehr oder weniger unmittelbar, 
handle es sich um einen Waldbestand, eine Felsenflora, eine Tiergesellschaft oder um eine Lebens- 
gemeinschaft von Menschen (eine Mineralassoziation) usw. Das Bild des „Aufeinanderangewiesensein “ 
oder der „Zusammengehörigkeit“ prägt sich ein, so wie man eine Landschaft als Ganzes und nicht 
als bloßes Agglomerat von Wasser, Steinen, Einzelpflanzen, Erhebungen und Vertiefungen usw. 
eriebt und sieht“ ($. 223). 

* An dieser (und analogen) Definition(en) sind u.a. folgende Momente diskutabel: 1. enthält 
sie die wesentlichen „Erscheinungen“, d.h. die die Landschaft von den übrigen Konkreta z. B. 
Organismen, Anorganismen, Gestirnen unterscheidenden Momente (wobei freilich sehr vorsichtig vor- 
gegangen werden muß, z. B. nicht ohne weiteres der Unterschied vom Organismus mit LEHMANN 
im Fehlen der „Selbststeuerbarkeit“, oder der Selbstregenerierfähigkeit, die beide der Landschaft 
keineswegs unbedingt fehlen, gesehen werden kann) nicht, welche die Landschaft faktisch konsti- 
tuieren, nämlich Litho-, Hydro-, (ev. plus Kryo-) Atmo- und Biosphäre (man könnte vielmehr nach 
Troııs Einleitung glauben, dieser ignoriere letztere, wenn er ihr nicht in der gesamten übrigen Ab- 
handlung ein starkes, integrierendes Gewicht beimäße), 2. ist der Passus „T'eil der Erdoberfläche “ in- 
sofern problematisch, als a) Landschaft keineswegs Erdober fläche, sondern Erdoberflächenschicht, d. h. 
körper und b) nicht nur Tei/ dieser Schicht, sondern auch, als Korrelat der vier Sphären die gesamte 
Erdhülle umfassen kann, 3. erscheint die Einbeziehung des „äußeren Bildes“ in die Definition deshalb 
überflüssig, weil dieses Kriterium a) für alle konkreten Gebilde (Organismen, Kristalle etc.) gilt und 
daher nicht als Spezifikum der Geographie beansprucht werden kann (auch die biologischen, minera- 
logischen, ostronomischen Wissenschaften verwenden es aus diesen Gründen nicht als Definiendum), 
b) weil damit die Definition auch unvollständig wäre, insofern Landschaft auch haptische und aku- 
stische, nicht nur optische Sinneseindrücke auslöst, die mindestens ebenso wichtig wären, wie die 
letzteren, c) weil schließlich überhaupt sinnliche Erfaßbarkeit eines Objektes Axiom seiner Erkennbarkeit 
darstellt, 4. erscheint auch der Hinweis auf die Raumeinheit problematisch, insofern das Wesentliche 
an der Landschaft als einem Konkretum die Sachraumzeitlichkeit repräsentiert, 5. endlich mutet 
der Hinweis auf die inneren und äußeren „Lagebeziehungen sowie auf das Zusammenwirken der 
Erscheinungen“ und das Begrenzungskriterium bezweifelbar an, insofern es sich auch dabei um Mo- 
mente handelt, die allen Konkreta eigentümlich, gemeinsam, sind und daher nicht in die Definition 
gehören. Dagegen fehlt in der Definition die Hervorhebung, bzw. Einbeziehung des spezifisch geo- 
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graphischen Moments, das allein im Zusammenwirken, bzw. in der Wechselwirkung, Korrelierung 
der eingangs genannten Sphären erblickt werden kann. Hieraus ergibt sich überhaupt die Frage, 
welche Form, bzw. welche Definiendi, eine Definition der Landschaft haben müsse, um zureichend 
zu sein. Nicht hinein gehören m. E. alle Momente, die die Landschaft mit andern Konkreta gemein- 
sam hat, also Sachraumzeitlichkeit, Begrenztheit, Sichtbarkeit, Funktionalität (Bedeutung, Wirksamkeit, 
Leistungsproblematik), Geschichtlichkeit usw., weil alle diese Momente für die Landschaft wohl kon- 
stitutiv aber nicht spezifisch konstitutiv sind, also nur dann definitorisch zu verwerten wären, sofern 
Landschaft das einzige Konkretum wäre. Hinein gehören vielmehr ausschließlich und allein spezifisch 
geographische Momente, vor allem die oben genannten! 


5 G. Süssemisch: Der Sudetenraum. Geogr. Anzeiger 45, 1944, 129—148. 
6 H. Gurersoun: Landschaften der Schweiz. Zürich 1950. 


? So wie biologische Physiologie und Oekologie zwei verschiedene Disziplinen sind — erstere als 
Lehre von den internen Vorgängen, letztere als Lehre von den mannigfaltigen externen Vorgängen, 
den „Umweltbeziehungen“ eines Lebewesens-, sollten auch Landschaftsphysiologie als Lehre von den 
landschaftsinternen Vorgängen und Landschaftscekologie als Lehre von den landschaftsexternen Vor- 
gängen (d.h. als Disziplin, die sich mit der Umwelt des Landschaftsganzen befaßt) klar auseinander- 
gehalten werden. 


® Homogenität braucht nicht unbedingt Kriterium der Einheit zu sein. Auch der Organismus 
ist ein sehr heterogenes, bzw. heterostrukturelles Gebilde. Aber dennoch präsentiert er eine „Einheit“. 


E. WINKLER 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Verkehrsbilanz 1950 der Basler Rheinhäfen. Der Jahresumschlag in den Rheinhäfen beider 
Basel erreichte 1950 mit 3500417 t eine Höhe, die den bisherigen Rekord von 1937 mit 2960 265 t 
um gut 18/0 überflügelt hat und gegenüber dem Vorjahr sogar ein Plus von über 55 /o bedeu- 
tete. Die Anteile der Rheinschiffahrt an der schweizerischen Einfuhr betrugen 37,7 °/o, während 
sie 1949 nur 29,7 /o ausgemacht hatten; an der Ausfuhr nahm sie 1950 sogar mit 42,1 °/o teil 
gegenüber 22,6 °/o im Vorjahre. Auf den gesamtschweizerischen Außenhandel bezogen belief sich 
der Anteil des Rheins auf 38 %/o (1949 nur 29,2 P/o), was wohl in erster Linie auf die starke Bele- 
bung des schweizerischen Außenverkehrs überhaupt, aber wohl ebensosehr auf die Tatsache zurück- 
geht, daß der Rhein von zwei kurzfristigen Unterbrüchen (vom 22.—26. 4. und am 26. 11. 1950) 
abgesehen praktisch das ganze Jahr schiffbar blieb, wenn auch ausgesprochen gute Fahrwasserver- 
hältnisse erst im zweiten Halbjahr herrschten. Die speziellen Gründe für das ungewöhnliche An- 
steigen der Verkehrskurve liegen in der zu Beginn 1950 ertolgten Aufwärtsbewegung der Welt- 
marktpreise sowie in der im Verlauf dieses Jahres eingetretenen starken Vorratshaltung des Landes 
mit lebensnotwendigen Gütern und in der Möglichkeit, wieder vermehrt Ruhrkohle und Unions- 
briketts aus dem Wesselingergebiet auf dem Rheine zu verfrachten. Die erfreuliche Verkehrszunahme 
erstreckt sich vor allem auf feste und flüssige Brennstoffe, deren Masse gegen 1949 um 60,7 °/o 
anstieg, sodann auf Getreide, Futtermittel und Zucker. Am Talverkehr beteiligten sich namentlich 
Dünger, Eisenerz; spezielle chemische Erzeugnisse, sowie Maschinen, Holz und Zement. Die Anlagen 
Kleinhüningen bewältigten mit 2372468 t den Hauptumschlag. Insgesamt liefen 8048 Schiffe die 
Häfen an (1949: 7373), so daß die durchschnittliche Belastung pro Schiff 399 (295) t betrug. Im 
Passagierverkehr Basel - Rotterdam war gleichfalls eine Frequenzzunahme von 2585 auf 2705 Per- 
sonen zu verzeichnen, während die 'Tagesstrecke Basel - Straßbourg eine Abnahme von 1621 auf 
958 aufwies. Insgesamt ist festzustellen, daß der Rhein sich auch 1950 als „äußerst wertvoller 
Faktor der schweizerischen Wirtschaft “ erwies. (Quelle: Strom und See 46, 1951, Nr. 1). 


Submarine Canons. Seit langem ist bekannt, daß der untermeerische Festlandsockel der Erde 
in ähnlicher Weise durch Täler gegliedert wird, wie die feste Erdoberfläche, wenn auch keines- 
wegs feststand, wie im einzelnen sich die Verhältnisse gestalten. In den letzten Jahren haben nun vor 
allem die Amerikaner durch Echolotungen zu erkennen vermocht, daß solcheTäler 1.sehr häufig sind 
und 2. oft auch analoge Steilformen, ja überhängende Felswände zeigen, wie sie den festländischen 
Cafions am Colorado und andernorts eigen sind. In jüngster Zeit haben sich namentlich das Of- 
fice of Naval Research, das Hydrographic Office, der Shipping Board und die University of Cali- 
fornia um die Entschleierung dieser merkwürdigen und bisher unerklärbaren Erscheinungen bemüht, 
wobei Taucher in Küstennähe häufig Tiefen der Cafons von 60 m und mehr ermittelten. Obwohl 
bei solchen Beobachtungen keinerlei stärkere Strömungen in den teils sehr stark verzweigten und 
Hängemündungen aufweisenden Tälern festzustellen waren, wird deren Form doch auf Erosion 
zurückgeführt, die jedoch wohl kaum submarin erfolgt ist. Den weitern Ergebnissen der Unter- 
suchungen ist mit Interesse entgegenzusehen. (Quelle: Umschau 1951, H. 2.) 


Australien feiert Jubiläen. In diesem Jahre kann bzw. konnte Australiens Volk drei Jubiläen 
feiern: die Fünfzigjahrfeier der Föderation, die Hundertjahrfeier der Entdeckung von Gold und 
die Jahrfeier der Überschreitung der achten Million Einwohner. Deren Zahl ist anfangs dieses 
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Jahres auf 8186000 angewachsen, was einem Zuwachs von gut 15 °/o seit 1940 (7039000) ent- 
spricht, womit die Dichte allerdings noch immer nur 1 Einwohner pro km? beträgt. Goldspuren 
sind auf dem Antipodenkontinent allerdings schon 1823 am Fish River nahe Bathurst gefunden 
worden. Größere Mengen stellten die Geologen E.P.Strelecki — der Entdecker des höchsten 
Berges von Australien, des Mount Kosciusco — und W.B.Clarke fest, doch wurden die Kennt- 
nisse von der Regierung aus Furcht vor Ausschreitungen des Volkes, namentlich aber der zahl- 
reichen Strafgefangenen, unterdrückt, bis am 7. April 1851 der Australier W.’Tom anläßlich eines 
Rittes im Summerhill Creek Gold in Klumpen entdeckte. Dies entfachte in der Folge einen Gold- 
rush analog dem kalifornischen, der die Bevölkerung zwischen 1851 und 1858 von 455835 auf 
1050843 anschwellen ließ. Ein zweiter großer Aufschwung erfolgte anläßlich bedeutender Funde 
am Turon und nahe Kalgoorlie 1872 in Westaustralien, worauf die australische Bevölkerungszahl 
abermals, von 2300000 auf über 4500000, hinaufschnellte, und die Physiognomie zahlreicher 
kleiner Siedlungen sich grundlegend veränderte. Die Schicksale der australischen Goldproduktion 
sind bekannt; einem mehr oder weniger kontinuierlichen Anstieg bis 1910 folgte in den späteren 
Jahren ein ebenso eindrücklicher Rückgang (1851—60: 24877 000, 1901—10: 33 432 000, 1931 — 
1940: 11303000 Feinunzen). Aber das Gold hatte seine für Australiens Kultur- und Kulturland- 
schaftsentwicklung entscheidende Funktion erfüllt: Lockmittel für dessen Besiedlung und Impuls 
seiner Erschließung und wohl auch nicht zuletzt des politischen Zusammenschlusses zu sein, der 
am 1. Januar dieses Jahres seine 50. Wiederkehr erleben konnte. (Quellen: Walkabout 16/17, 
1950/51; The Australian Handbook 1949.) 


Zur Größe Südamerikas. Vor kurzem stellte H. WıLHEL.MmY in einer interessanten Abhandlung 
„Wie groß ist Südamerika?“ fest, daß die bisherigen Arealberechnungen dieses Kontinents zwi- 
schen 17,6 und 18,5 Millionen km?, d.h. um 0,9 Millionen (Venezuela) oder rund 5 °/o von dessen 
Gesamtfläche schwanken. Eine Durchmusterung der Methoden und Ermittlungen führte ihn zum 
Schluß, daß die schon von H. WaGner bestimmte Zahl von + 17,8 Millionen km?, die durch jüngste 
südamerikanische und englische Quellen (Statesman’s Yearbook 1948: 17884 Mill. km?) bestätigt 
wurde, wohl die zuverlässigste Ziffer sei, die auch inskünftig nur wenigen Korrekturen mehr (höch- 
stens um Differenzen unter 80 000 km?) unterliegen werde. (Umschau, 2, 1950.) 


Areale der Antarktis. In „Polarforschung II, 1948“ und „Petermanns Geogr. Mitteilungen 
94, 1950, H. 4“ beschäftigte sich H. P. Kosack mit den Größenverhältnissen der Antarktis, deren 
Maße, wie die Südamerikas noch erheblichen Schwankungen unterliegen. Diese Tatsache ist umso 
begreiflicher, als das Südpolargebiet noch längst nicht als völlig erforscht, geschweige denn genau 
kartiert gelten kann und zudem eine Abgrenzung gegen die subantarktischen Gebiete und Ver- 
eisungsbereiche nicht einfach erscheint. Kosack stellte fest, daß zwischen etwa 1900 und 1940 die 
Zahlen sich von 657000 (Sievers) und — 14 Millionen km? (Bruce 1906 schon 14,2 Millionen) 
bewegten, wobei freilich wohl nie die gleichen Bereiche erfaßt wurden. Es war daher verdienst- 
lich, daß von ihm selbst eine neue planimetrische Messung durchgeführt wurde, die zu folgenden, 
hier abgekürzt wiedergegebenen Resultaten gelangte: Antarktis (Südpolargebiet im ganzen) 
76 360 000 km?, Landmassen allein 14110000 km?, Antarktika (Südpolarkontinent) ohne Schelfeis 
13101154, mit Schelfeis 14032000 km?. Die Karte, auf der die Messungen erfolgten, war die 
von der American Geogr. Society 1948 herausgegebene Karte von Antarktika 1:4000000. Wir 
besitzen mit den ermittelten Zahlen nicht nur Ergebnisse »euster Forschung, sondern zugleich auch 
solche, die gegenüber allen frühern wohl einen erheblich größeren Grad von Realität aufweisen. 


Vom „Judenstaat” in Ostsibirien. Bekanntlich gründeten die Russen 1928 am mittleren 
Amur ein Judengebiet, das ursprünglich als Kolonisationsland und Heimat für Israeliten aller Teile 
der Erde gedacht war. 1934 erhielt es Autonomie im Rang einer Oblast, d.h. eines Verwaltungs- 
bezirks etwa von der Funktion eines Schweizer Bezirks, wobei auch der Name „Birobidshan “, 
d.h. Stromland zwischen den Flüssen Bira und Bidshan, der ursprünglich auf die Hauptstadt be- 
schränkt war, auf ihn überging. Das 36 500 km? umfassende Gebiet (Israel zählt 15 600 km?) hatte 
zu Beginn der Gründung etwa 80000 Einwohner; diese nahmen bis 1939 auf rund 108000, bis 
1950 auf rund 150000 zu, doch blieb der Anteil der Juden im ganzen relativ gering, da die 
Sowjetunion den Zionismus als bürgerlichen Nationalismus von Anfang an ablehnte und daher, 
obwohl sie das Gebiet ausgeschieden hatte, die Umsiedlung (wie auch die Auswanderung nach 
Israel) nicht förderte. So waren um 1935 erst etwa 15000, 1940 etwa 30000 und 1950 etwa 
70—75000 (d.h. rund 50 °/o der Gesamtbevölkerung) Juden in diesem Territorium ansäßig, wäh- 
rend die Sowjetunion in diesem letzten Jahr im ganzen deren weit über 3 Millionen beherbergte. 
(1940 sollen es gut 5 Millionen gewesen sein, von welchen in der Folge an die 40 ?/o umkamen.) 
Im N und W ein bewaldetes Gebirgsland (Kl. Chingan Kette), reich an Gold und Zinn, Eisen- 
erzen, Kupfer und Quecksilber, mit ausgedehnten für Weizen-, Reis-, Soya- und Textilpflanzenbau 
geeigneten Flußniederungen, hat sich die „Jewreiskaja Auton. Oblast“ in den letzten Jahren, dank 
ihrer Lage an der Transsibirischen Eisenbahn und dem Zustrom von gelernten jüdischen Arbei- 
tern auch zur Industrieregion entwickelt, in der vor allem Kleider, Lederwaren und Textilien für 
den sowjetischen Fernen Osten erzeugt werden. Die rund 35000 Einwohner zählende Hauptstadt 
ist Standort bedeutender Holzmühlen, Fabriken zur Herstellung vorfabrizierter Häuser, Furnituren, 
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Kleider, Schuhe und Stoffe. Im Rahmen der Industrieentwicklung ganz Ostsibiriens spielt das 
Gebiet somit eine nicht unbeträchtliche Rolle. (Quellen: Administrativer-territoraler Führer durch 
die Sowjetunion, Moskau 1949/50, T. Suasan, USSR 1951.) 


Mongolische Volksrepublik. Die letzten Jahre haben im Zuge der Aktualisierung fernöstli- 
cher Politiken auch die Buguda Nair Amtaku Mongol Arat Olos, die mongolische Volksrepublik, 
mehr ins Licht der Öffentlichkeit gerückt, zumal diese jüngst auch mit europäischen Ländern in 
diplomatische Beziehungen getreten ist. Bis 1921 eine Außenprovinz Chinas machte sich in der 
Folge die Bevölkerung unter dem Einfluß der sowjetischen Revolution von der bisherigen Macht 
des Adels und des Klerus — unter dem rund 700 Klöster mit etwa 100 000 Mönchen, 40/0 der 
gesamten männlichen Einwohnerschaft, bestanden — frei und gründeten am 26. 11.1924 eine von 
China unabhängige Republik. Sie umfaßt, den E Altai, das Changai- und Kenteigebirge im N und 
Teile der Gobi im $ umschließend, gut 1,5 Millionen km? (3 mal die Fläche Frankreichs) und 
hatte zu Beginn der selbständigen Staatsentwicklung etwa 600000, 1941 850000, 1950 rund 
1,2 Millionen Einwohner, d.h. eine Volksdichte von 0,8. Im Mittel in über 1000 m Höhe sich 
erstreckend und extrem kontinental gelegen, im Gebirge Nadelwaldland, im SS Steppe und Wüste 
war dieses „kühle Grasland Mongolei“, deren 1150 m hoch gelegene Hauptstadt Ulan-Botor 
mittlere Januartemperaturen von —26°, Julitemperaturen von 17,5° und mittlere Jahrestempera- 
turen von —2,5° sowie Niederschläge von weniger als 30 cm pro Jahr aufweist, bis in die jüngste 
Zeit ein Gebiet ausgesprochener nomadischer Viehzucht, während Ackerbau (Hirse, Hafer, Gerste) 
nur in den etwas feuchtern Tälern der nördlichen Gebiete gedieh, wo auch die größeren Siedlun- 
gen, neben Ulan-Botor (heute 70000 Einw.), Tschibchalantu, Altynbulak (je 6000) u.a. entstan- 
den. Die Volksregierung ließ es sich angelegen sein, in enger Anlehnung an die Sowjetunion eine 
völlige Reorganisation von Gesellschaft und Wirtschaft durchzuführen. Grundlage bildete der Neu- 
aufbau der Viehzucht, die durch staatliche Sanierungsmaßnahmen:: bessere Methoden der Tierhal- 
tung, Weidelandpflege, Schaffung von Veterinärstationen, Laboratorien, biologischen Kombinaten, 
Leihstellen für Heumähmaschinen, Winterställen, Brunnen (es sind ca. 20000 neue geplant) im 
Zusammenhang mit der Errichtung künstlicher Teiche bereits einen Zuwachs der Bestände zwi- 
schen 1920 und 1941 von 13 auf 27,5 Millionen (oder von 18 auf 30 Stück pro Kopf der Bevöl- 
kerung), vor allem an Rindern, Pferden, Kamelen und Schafen zu erzielen vermochte und die 
diese Zahl mittelst des ersten Fünfjahresplanes 1948—52 auf über 31 Millionen zu steigern gedenkt. 
Der mit diesen Maßnahmen verbundenen Seßhaftmachung der Nomaden soll eine wesentliche kul- 
turelle Hebung parallel gehen, die bereits dadurch fundiert wurde, daß 412 Volks-, 14 Mittel- 
und 1 Hochschule (1921 gab es erst eine Schule überhaupt) gegründet wurden, wodurch die gesamte 
Bevölkerung in den Genuß einer modernen, durch 27 Zeitungsunternehmen unterstützten Bildung 
gelangen soll. Diese wirkte sich bereits in der Bildung von die Landwirtschaft rationalisierenden 
Produktionsverbänden aus, die sowohl erhebliche Verbesserung der Viehzucht (Butterproduktion, 
Selektionsmaßßnahmen), Erweiterung des Ackerbaus als auch die Entwicklung von Bergbau und 
Industrie anzuregen vermocht haben, in welch letzterer vor allem die Erzeugnisse der Landwirt- 
schaft verarbeitet werden. Mit Unterstützung der Sowjetunion wurde sodann dem Ausbau des 
Verkehrsnetzes besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Seit 1949 ist die Hauptstadt mittelst einer 
600 km langen Eisenbahn nach Ulan-Ude an den transsibirischen Schienenstrang angeschlossen und 
auch das Verkehrszentrum des E, 'T'schoibolsan, hat eine solche Verbindung nach Borsja an der 
Linie nach Tschita. Karawanen- und Autopisten von Ulan-Botor nach Kalgan und zwischen den 
einzelnen größern Orten der Republik sind im weitern Ausbau begriffen und sollen den bisher 
noch geringen Güterumschlag nach dem Auslande beleben. Die bereits erheblichen Wandlungen, 
die das Landschaftsbild im Zuge der Neuordnung durchmachte, spiegeln sich vor allem in der 
Hauptstadt, die innerhalb der letzten Jahre aus einer unansehnlichen Lehmhüttensiedlung mit we- 
nigen prunkvollen buddhistischen Tempeln eine modernisierte Stadt mit großen Verwaltungs- 
Kult- und Wohnbauten, Schulen, Spitälern, Telephon und Telegraph, Flugplatz, eine wahre 
Kapitale geworden ist. (Quellen: Ma Ho-t'ien, Chinese Agent in Mongolia, Baltimore 1949; 
Zeschr. f. d. Erdkunde-Unterricht 2, 1950.) 


Weltforstwirtschaft. Die Forstkommission der FAO hat in den letzten Jahren versucht, zur 
notwendigen Sanierung der forstlichen Verhältnisse der Erde zureichende statistische Unterlagen zu 
schaffen, aus deren bisherigen freilich noch sehr lückenhaften Resultaten folgendes mitgeteilt sei. 
Wald im w.$. beansprucht gegenwärtig knapp 27 °/o der festen Erdoberfläche, d.h. rund 137 Mil- 
lionen km? oder etwa doppelt so viel wie das landwirtschaftlich genutzte Areal einnimmt. Auf 
Europa entfallen (ohne UdSSR) 126 Millionen ha (26°/o der Landfläche), auf den Nahen Osten 
und Nordafrika (Orient) 133 Mill. ha (10/0), Nordamerika 659 Mill. ha (32 %/,), Lateinamerika 
824 Mill. ha (41°/o), Afrika S der Sahara 747 Mill. ha (33 ?/o), Süd- und Ostasien 489 Mill. ha 
(24/0) und auf die übrigen Gebiete (Ozeanien) 80 Mill. ha (9 %/o). Pro Kopf der Bevölkerung 
haben den meisten Wald Lateinamerika (4,7 ha) und Ozeanien (4,2 ha), dann folgen Nordamerika 
(3,0 ha) und Afrika S der Sahara (2,1 ha) während Europa, der Nahe Osten und Süd- und Ost- 
asien nur deren je 0,3 ha besitzen, im Grunde also unter die extrem „versteppten“ Gebiete gehö- 
ren. Die Waldfläche der UdSSR soll 960 Mill. ha oder 45 °/o der Gesamtfläche betragen ; dabei 
stellen jedoch nur 560 Mill. sogenannte produktive Fläche dar, so daß auf den Kopf der Bevöl- 
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kerung rund 5,4 ha entfallen, womit das Land an vorderster Stelle steht. Insgesamt können nur 
in Europa sämtliche Wälder als erschlossen gelten; in den restlichen Teilen der Erde sind etwa 
50 °/o der Fläche unausgenutzt, zum Teil auch überhaupt unproduktiv. Der gesamte Holzbedarf pro 
Jahr liegt um 1500 Mill. m, was einem durchschnittlichen Kopfbedarf der Bevölkerung von 0,7 m? 
entspricht. Die zivilisatorisch fortgeschrittenen Länder vermögen den "Bedarf nicht selbst zu 
decken, sie streben deshalb einen höhern Ausnutzungsgrad des Holzes an, wozu im ganzen immer 
neue Verwendungsmöglichkeiten dieses Stoffes kommen, so daß mit einem Steigen des Weltbe- 
darfes zu rechnen ist. Im Blick auf die wohl auf die Beforstungsweise zurückgehende geringe Nutzung 
des Waldes vofi im Mittel 0,4 m? pro ha muß von einem im ganzen niedrigen Niveau der Welt- 
forstwirtschaft gesprochen werden, wobei freilich die Tatsache, daß in großen Teilen der Erde beträcht- 
liche Waldgebiete — in Afrika etwa 70 der Gesamtwaldfläche — überhaupt ungenutzt sind, eine 
erhebliche Rolle spielt. Dies wiederum beruht neben den geringen Erschließungsgraden der Gebiete 
überhaupt auf dem Umstand, daß diese zur Hauptsache mit Laubhölzern bestockt sind, die geringere 
Nutzungsmöglichkeiten bieten als die Nadelhölzer (in Afrika z.B. zu 100 °/o, in Lateinamerika zu 
97 °/o). Als Gesamtresultat der Kommission ergab sich in der Welt ein fühlbarer Holzmangel, 
unter dem besonders die Länder Europas und Asiens leiden, die zudem erhebliche Übernutzungen 
ihrer Bestände betreiben. Die Ratschläge zur Verbesserung der Situation zielen daher vor allem 
nach Maßnahmen sowohl zur Erhöhung der Produktion der Holzflächen als auch zu deren Ver- 
größerung, wobei allgemein die Rückkehr zum „naturgemäßen Wald“ als eine Hauptforderung 
betrachtet wird; Es wird dabei mit Recht betont, daß der Wald nicht nur eine wirtschaftliche 
Funktion im L#ben des Menschen besitzt, sondern mindestens ebenso wichtige ideelle Werte in 
sich birgt und !eine bedeutsame Schutzrolle gegenüber zerstörenden Naturkräften spielt, die seine 
Hegung und Vermehrung zur weltweiten Pflicht machen. (Quellen: Unasylva IV/V, 1950/51; Die 
Forstwirtschaft 1950, diverse Nummern.) 


Welt-Zuckerlage. Nach Ermittlungen der FAO hat sich die Zuckerwirtschaft der Erde gegen- 
über den Welkriegsjähren mehr oder weniger stabilisiert, was namentlich aus den Produktions- 
zahlen hervorgeht. Die Weltproduktion stieg zwischen 1934/38 und 1948/49 von 305565 000 auf 
33 662000 t und belief sich 1949/50 auf rund 33 806 000 t. Diese Zahlen entsprachen einer „Ver- 
fügbarkeit* pro Erdbewohner von 14,1 kg 1937, 14,7 kg 1948/49 und von 14,3 kg 1949/50, 
wobei berücksichtigt ist, daß sich innert dieser Zeit die Erdbevölkerung von 1965 000 auf 2200 000 
vermehrt hat. Kontinental betrachtet sind folgende Veränderungen der Produktion zwischen 1934/38 
und 1950 festzustellen: Europa zeigte eine Zunahme von 6498000 auf 6718000 t, Nord- und 
Mittelamerika eine solche von 6900 000 auf 10139 000 t, Südamerika von 2133 000 auf 3 083 000 t, 
Ozeanien von 1834000 auf 1974000 t und Afrika von 1170000 auf 1473000 t, während die 
UdSSR offenbar einen Rückgang von 2800000 auf 2300000 t zu verzeichnen hatte. Insgesamt 
dürften sich in der Gegenwart Verbrauch und Versorgung ungefähr die Wage halten, wobei mit 
einem Exportvolumen von 9510000 t, einem Importbedarf von 9482000 t zu rechnen ist. Für 
größere Überschüsse zeigten die letzten Jahre keine Anzeichen, was denn auch nach Ausbruch des 
Koreakonfliktes rasch zu Preissteigerungen geführt hat. Solche für die ganze Erde geltenden Ver- 
hältnisse sind naturgemäß vor allem für Länder nachteilig, die, wie die Schweiz, eine nur geringe 
Eigenproduktion im Verhältnis zum Verbrauch aufzuweisen haben (Schweiz : 10—14 /,). Sowohl 
in nationalen als internationalen Kreisen sind deshalb analog der Kriegszeit wieder Diskussionen 
um Sanierungen auch der Zuckerwirtschaft aufgeflammt. Ihren Ei'gebnissen ist mit Interesse entgegenzu- 
sehen. (Quelle: Mitteilungen des Landwirtschaftl. Informationsdienstes Nr. 246/1950.) 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Jahresversammlung ro5 r. Fragen der klimatischen 
Morphologie und der Eiszeitforschung standen im Mittelpunkt der diesjährigen Tagung der Schweize- 
rischen Geumorphologischen Gesellschaft, zu der sich am 11. März eine größere Anzahl von Mitgliedern 
und Gästen in Luzern vereinigte. Der an der einleitenden Geschäftssitzung verlesene, von Privat- 
dozent Dr. H. Annantım (Basel) verfaßte Jahresbericht erwähnte die gesunde Aufwärtsentwicklung 
der Gesellschaft, die sich nicht zuletzt in der Tätigkeit der Mitarbeiter zur Deutung von Fragen 
zumal der alpinen Geomorphologie äußert. Auch ausländischen Fachproblemen galt — vornehmlich 
auf Exkursionen — das Interesse der Mitglieder. Der Vorstand erfuhr durch den Austausch der 
Funktionen des bisherigen Präsidenten und Vizepräsidenten eine Veränderung; Dr. A. Be&sıı (Hitz- 
kirch) übernahm neu den Vorsitz. 

In einem aufschlußreichen Referat über den Hochkarst brach Dr. C. Rarnjens (München), der 
gerade in der Schweiz sich aufhaltende Leiter der letztjährigen Pfingstexkursion ins oberbayrische 
Alpenvorland, eine Lanze für die klimatische Morphologie, d. h. für die Erkenntnis, daß klimatische 
Faktoren zur Erklärung morphologischer Erscheinungen mehr als bisher heranzuziehen sind. Unter- 
suchungen in den Ostalpen haben ergeben, daß sich der Formenschatz der Karstphänomene des Kalk- 
gebirges dort in großen Stockwerken übereinander gliedert; in einer untern Zone wiegen die 
Dolinen-Erscheinungen vor; darüber, oberhalb der Waldgrenze, folgt die Stufe der Karren; sie geht 
in diejenige des sog. Frostschuttes über, d. h. die Zone, in der das kompakte Kalkgestein — viel- 
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fach einstige Schratten — durch die Einwirkung des Frostes, des Gefrierens und Wiederauftauens 
von Wasser, aufgespalten und zerstört worden ist. Nun kommen freilich Dolinen auch neben den 
Karren im höhern Stockwerk vor; doch handelt es sich um nicht mehr aktive Altformen, wie an 
lehrreichen Beispielen nachgewiesen wurde. Der Schluß liegt nahe, daß außer Hebungsvorgängen 
mehrfache kräftige Klimaveränderungen den schon vor der glazialzeitlichen Vereisung vorhandenen 
Karst gewandelt und in die heutigen Hochkarstformen übergeführt haben müssen. — Dr.h.c.R. 
STREIFF-BECKER und Dr. J. Hösı.ı (Zürich) verbreiteten sich anschließend über die noch wenig erforsch- 
ten Strukturböden in den Alpen. Dr. J. Korpr (Ebikon) gab einen Überblick über die glaziale Formen- 
welt der Umgebung von Luzern, und Dr. A. B&cıı (Hitzkirch) schloß die Vortragsreihe mit inte- 
ressanten Ausführungen über die Entstehungsursachen des Baldeggersees. Dieses Gewässer wie der 
nördlich folgende Hallwilersee bildeten sich vermutlich aus großen Toteismassen, die nach dem Rück- 
zug der Gletscher, als der Eisnachschub zu schwach war, um vom Reußtal her die Schwelle von 
Eschenbach zu bezwingen, im Seetal liegen blieben. — Ein die Tagung beendender Besuch im 
Gletschergarten vermittelte nach den theoretischen Lektionen Anschauungsunterricht von der Epoche, 
da die Gegend von Luzern unter dem Eise ruhte. E. SCHWwABE 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Pfingstexkursion ins bernische Seeland. Zusammen mit der Schweiz. 
Geomorphologischen Gesellschaft. Besammlung: 13. Mai 1951, 10.45 Uhr in Biel (Hötel de la Gare). 
Wir besuchen am Pfingstsonntag die vorderen Juraketten, die Felsenheide und den Weinbaugürtel am 
Bielersee, sowie Biel als Industriestadt. Der Pfingstmontag führt uns über Nidau-Hagneck-Ins ins 
Große Moos und über Kerzers-Aaarberg-Jensberg zurück nach Biel und soll uns Vegetation, Stand 
und Planung der Juragewässerkorrektion, Haus und Kultur des Seeländer Bauern, sowie Morphologie 
und Geologie von Molasse und Quartär näher bringen. Als Referenten konnten verpflichtet werden: 
Prof. Dr. CanıscH, Prof. Dr. Nusssaum, Prof. Dr. Lünı, Pd. Dr. Staus, Obering. Prrer, Dr. Bauper, 
Handels- und Industrieverein Biel, P. Howaın, Sek.-Lehrer, Bern, F. Burrı, Biel. Die allgemeine 
wissenschaftliche Führung übernimmt Dr.W.Käser. Bern. Entlassung: 14. Mai, auf die Züge Biel 
ab zwischen 17.40 und 18.16 Uhr. Kosten: ab Biel bis Biel Fr. 40.— bis 45.—, inbegr. Unterkunft, 
Verpflegung, Trinkgelder, Postautofahrten. Anmeldung und Auskunft: sofort an Dr. P. Köchli, Alpen- 
str. 15, Bern. Für den Vorstand: Dr. W. Kunn, Präsident, Jubiläumsstr. 13, Bern 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethmographische (F.) Vorlesungen im Sommersemester 1951. S — Seminar, 

Übung, Ziffern — Stundenzahlen. 

a) Eidgenössische Technische Hochschule. GurErsonn: G der Schweiz 2, Geomorphologie 2, S 2 + 8, 
Exkursionen (mit WınKLEr), Landesplanung S 2 (mit WinKLER: Methodenlehre der 
G 1, Spezialfragen der Landesplanung 1, S (mit GuTErsonn) 2; Imnor: Kartographie 2, Exkur- 
sionen (mit GU’TERSOHN). 

Handels-Hochschule St. Gallen. Winmer: G des Handels und Verkehrs 2, G der Metall- und 
Textilwirtschaft 2, WınKkLEer: Doktoranden- S 2. 


Universitäten:_Basel. VosseL£r: Afrika 4, Nordeuropa 2, 2, Exkursionen (mit AnNaHEıN); 
ANNAHEIM: Politische G d. Schweiz 2, Wirtschaftslandschaften u. Wirtschaftsreiche d. Erde 1, 
Feldaufnahmen 4, Exkursionen (mit VossELER); GEIGER: Das Hexentum 2, S 1; BünLer: Wirt- 
schaftsleben der Naturvölker 3, Stellung der Frau bei den Naturvölkern 1, S 2. Bern. GyGax: 
Physikalische G I 2, Ergänzungen II, 1, Hydrologie III 1, S. 2, Exkursionen; Strauß: Mittel- 
europa 3, $. 1, Allgemeine Wirtschafts- u. Handelsg. 3, $ 2. Fribourg. LesEAau: Afrique noire 1, 
S 2, Suisse 1, G de la Population 1, Climatologie 1, G de la metallurgie 1, Mediterranee 1, 
Carte topographique 1; GERBER: Leve de plans et de cartes 2; Ha«r'rker: Religionsformen der 
Südseevölker 1, S 2, Einführung in die E 1, Einzelfragen der E Methodik 1; Schmipr : Mut- 
terrecht u. Pflanzenzucht in Familie und Staat 1, E, Entdeckungs- u. Kolonialgeschichte d. Phi- 
lippinen 1; HEnninGer: Islam 1, Familie im heutigen Aegypten 1. Geneve. Burky: G humai- 
ne. T'heorie: La mer 1, Application: Etats-Unis 1, Evolution: Organisation du monde 1, Con- 
ference: Questions d’actualite 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, S, France 1; Parfjas: G 
physique 1; Damı: G ethnique et linguistique 1; HachkL: Urbanisme 2; Crav£: Schweiz, 
Österreich, Deutschland, Liechtenstein 2; Pric£: British Isles 1; Argex: Espafia 1, CAsTiGLioneE: 
Italia; Luca: Roumanie 2. Lausanne. Onpe: Civilisation frangaise 1, G @conomique: drainage 
et colmatage 2, $ 1, L’Italie 1, Questions de g physique 1, Cartographie 1: Gurnin: Zoog 1. 
Neuchätel. Lacoraua: G physique: Les eaux I, G physique de la Suisse 1, Matieres premieres 
minerales: Petrole 2; Gagus: G @conomique 1, G humaine 1, Problemes g de l’urbanisme 1, 
$1, E 1, Technologie 1. Zürich, B&sch: Morphologie 3, USA 2, Ergänzung 1, S2 +8, 
Exkursionen; Guyan: Kulturlandschaftsgeschichte d. Niederlande u. d. angrenzenden Gebiete 1; 
Suter: Anthropog des ariden Nordafrika 1; Caroı.: Funktionen der Siedlungen 1; EUGSTER: 
G Medizin 1; SrEInMann: Einführung in die allgemeine E I 2, Geschichte u. Methodik der El, 
S$S1; Werıss: Alpine Sachkultur 2, Volkskunde d. Kantons Zürich 1, $ u. Exkursionen, Schweiz. 
Kulturraum 1. 


144 


3 
3 
) 


ERISMANN, PauL: Aarau. Schweizer Heimatbücher 
Nr. 37. Bern 1950. Paul Haupt. 20 Textseiten, 
32 Tiefdrucktafeln. Kartoniert Fr. 3.50. 


Aarau, die alte Landstadt der Kyburger und 
Habsburger, wird uns hier von dem bekannten 
Lokalhistoriker in liebevoller Weise vorgestellt. 
Er zeigt ihren historischen Werdegang bis zur 
heutigen Kantonshauptstadt und weist auf alte 
Bräuche hin. In einer ansprechenden Bilderreihe 
sind die spätgotischen und barocken Altstadt- 
häuser mit ihren charakteristischen „Dachhim- 
meln“ festgehalten. Verborgene Winkel und alte 
Gäßlein entpuppen ihre stille Schönheit. Dem, 
der es kennt, und für den, der es kennen lernen 
möchte, ein entzückendes Stück Heimat. 

H. LAMPRECHT 


LEDrAcK, WALTER: Bernische Burgen und Schlösser 
des alten Kantonsteils. Berner Heimatbücher Band 
43/44. Bern, Paul Haupt 1950. 96 Seiten, 64 
Bilder. Broschiert Fr. 7.—. 


Burgen und Schlösser zieren manchen mar- 
kanten Punkt und geben der Landschaft histo- 
risch geladene Akzente. Das zeigen die sehr 
schönen Bilder, die, wie üblich, auch diesen 
Doppelband der Reihe schmücken. Der vorzüg- 
liche Text ist von einem der zwei Herausgeber 
selbst geschrieben worden und zeigt die Wand- 
lung von mittelalterlichen Burgen zu Landvogtei- 
schlössern und heutigen Amtssitzen, z. T. auch 
zu herrschaftlichen Campagnen. Der Text geht 
aber über das rein Historische hinaus und be- 
schreibt im ersten Kapitel „Burgen und Schlös- 
ser im heutigen Volksbewußtsein“. FE. GERBER 


Julius : Atlas der Eisverhältnisse des Nord- 
atlantischen Ozeans und Übersichtskarten der Eis- 
wverhältnisse des Nord- und Südpolargebietes. - 
Hamburg 1950. Deutsches Hydrographisches In- 
stitut. 24 Seiten, 34 farbige Kar en. 

Der ebenso grundlegende wie interessante vor 
allem Daten der Jahre 1919—45 verarbeitende 
kryologische Atlas bietet auf 34 Karten einen 
methodisch einheitlichen und maßstäblich gut 
vergleichbaren Überblick über das Gesamtphäno- 
men der Vereisung im Weltmeer, speziell im 
nördlichen Polarmeer und zwar sowohl hinsicht- 
lich der Art des Eises als nach seiner raumzeit- 
lichen (jahreszeitlichen) Ausbreitung. Seemännisch 
wie wissenschaftlich führte seine Schaffung zu 
einem neuen Bild dieser Erscheinung, das im 
Text eingehend erläutert ist. Die marine Kryo- 
sphäre erwies sich nach Entstehung und Ver- 
breitung von meteorologischen wie ozeanischen 
Faktoren abhängig, so daß sich Gebiete gleichen 
Vereisungscharakters mehr mit ozeanischen als 
klimatischen Gegebenheiten decken, im ganzen 
jedoch einer eigengesetzlichen Kombination bei- 
der unterliegen. Resultat sind fünf „Grundarten“ 
des Eises sowie zwei Haupt- mit zehn Unter- 
typen der Vereisungsräume, deren Erkenntnis 
naturgemäß für die polare Schiffahrt von ent- 
scheidender Bedeutung ist. Das Werk ist ein 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


hervorragender Beitrag zur Ozeanographie und 
Polarforschung und dem Verfasser wie den Her- 
ausgebern ist zu seinem Erscheinen bestens zu 
gratulieren. H. BAUMBERGER 


Cuisinier, JEANNE: Les Mu’ö’ng. Geographie hu- 
maine et Sociologie. — Paris, 1948. Institut 
d’Ethnologie, Universite de Paris, Travaux et 
Memoires XLV, 618 Seiten, 32 Tafeln, 86 Text- 
figuren, 7 Kartenskizzen. 

Unter den einheimischen Völkerschaften Indo- 
chinas sind die unter dem Namen Muong (Mu- 
öng) bekannten, heute auf etwa 250 000 Seelen 
geschätzten und größtenteils im Hügelland von 
Tonkin wohnenden Stämme bis jetzt noch nie 
Gegenstand umfassender ethnologischer Unter- 
suchung gewesen. Deshalb ist zu begrüßen, daß 
die Ethnologin J. CuisiniEr unternahm, im Auf- 
trag des Musee de l’Homme in 15 monatiger 
Feldforschung die Lücke auszufüllen. Der erste, 
kürzere Teil ihrer Arbeit befaßt sich mit der 
Geographie des Wohngebietes der Muong, mit 
deren Verbreitung, ihren rassischen Merkmalen 
und ihrer materiellen Kultur (unter besonderer 
Berücksichtigung des Reisbaus). Der weitaus 
umfangreichere soziologische Teil gibt Auskunft 
über die Organisation von Familie und Dorf- 
schaft. Besonders eingehende Darstellung erfah- 
ren die Kulte der Ahnen, des Dorfgründers und 
der Geister der Landwirtschaft, der Erde und 
Gebirge, an die sich die Beschreibung der im 
Familienleben üblichen Riten bei Geburt, Krank- 
heit und Tod, bei Jahresbeginn und beim ur- 
alten Vegetationsfest des „Tet“ anschließt, des- 
sen Bedeutung im Zusammenhang mit den 
Agrarriten, speziell mit dem Reiserntefest, aus- 
einandergesetzt wird. Als wichtiger Baustein zur 
Kenntnis der Völker Hinterindiens ist diese gut 
dokumentierte Monographie aus der ethnologi- 
schen Literatur Asiens nicht mehr wegzudenken. 

A. STEINMANN 


Eising, J. M.: Tembo-Tembo. Eine Elefantenge- 
schichte aus dem afrikanischen Urwald. Aus dem 
Niederländischen übersetzt von LEE van Dovskı. 
Zürich, Orell Füßli 1950. 222 Seiten, 22 Photos. 
Leinen Fr. 15.—. 


In ansprechender und spannender Weise erzählt 
der mit dem Gegenstand sehr vertraute Verfas- 
ser, wie die Elefanten im Urwald und der Savanne 
Belgisch Kongos leben, wie sie gefangen werden, 
besonders aber wie sie auf der Elefantenfarm 
gezähmt und zu Arbeitselefanten erzogen wer- 
den. Die Helden der Erzählung sind einige Ele- 
fanten und einige Europäer auf der Farm und 
dem benachbarten staatlichen Verwaltungsposten, 
deren Leben und Schicksal in der weltfernen 
Gegend unsere Teilnahme weckt. F. JJEGER 


Garpi, Ren£: Blaue Schleier, rote Zelte. Zürich 
1950. Orell Füßli. 268 Seiten, 83 Abbildungen. 
Leinen Fr. 17.50. 

Eine farbige, packende Reiseschilderung, die 
ein lebendiges und vor allem ein sachlich-ehr- 
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liches Bild der Sahara vermittelt. GArDI erweist 
sich als ein feiner und aufmerksamer Beobachter, 
der viel sieht und hört und es versteht, Großes 
und Kleines, das längs seines Reiseweges liegt, 
festzuhalten und den Leser kurzweilig miterleben 
zu lassen. Dazu kommen eine große Anzahl 
schöner Photos. Das Buch stellt den Niederschlag 
zahlreicher persönlicher Eindrücke dar und will 
sicherlich nur in diesem Rahmen gewertet sein; 
die Ankündigung des Verlages, „hier sei Mate- 
rial zusammengetragen, das wirklich neu und 
einzigartig ist“, trifft dagegen nicht zu. 

K. SUTER 
Garr, ArrıLio: Afrika, Hölle und Paradies. Zü- 
rich, Orell Füßli 1950. 274 Seiten, 59 Bilder. 
Leinen Fr. 16.50. 


Dieses zuerst 1937 in New York unter dem 
Titel „Great Mother Forest“ erschienene Buch 
behandelt Gattis Reisen 1934/35 in dem dicht 
bevölkerten gebirgigen Ruanda, dem Land der 
Watussi westlich vom Viktoriasee und in unbe- 
tretenen Urwäldern des nordöstlichen Belgischen 
Kongos. In anschaulicher und packender Weise 
schildert Gatti seine Erlebnisse mit dem kulti- 
vierten Volk der Watussi, den hochwüchsigsten 
Menschen der Erde und mit den Zwergen des 
Urwaldes, bei seinen Bemühungen, die Lebens- 
weise des Okwapi, der Bongoantilope und des 
Zwergelefanten zu studieren und Okwapis und 
Bongos für zoologische Gärten zu fangen. Wel- 
che Mühsal erfordert dieses Leben im Wald mit 
seinen Gewitterstürmen und dem großartigen 
Reichtum seines Pflanzen- und Tierlebens! 

F. JJEGER 


HERRMANN, ERNST: Das Nordpolarmeer — das 
Mittelmeer von morgen. Berlin 1949, Safari-Ver- 
lag. 344 Seiten, 32 Tafeln, 35 Textfiguren. Halb- 
leinen Fr. 11.65. 


Das dem Nestor der Polarforschung, LEonın 
BrEıtruss, und jedem „Weltbürger“ gewidmete 
Buch entwirft auf Grund der bisherigen For- 
schung ein geographisches Gegenwarts- und Zu- 
kunfts(wunsch)bild des Nordpolarmeeres, das als 
kommendes Mittelmeer im Sinne eines Verbin- 
dungsgliedes der verschiedenen Kulturen gleich 
der alten Mediterranis gewürdigt wird. Ein etwas 
weit ausholender Vergleich mit den übrigen 
„historischen“ Mittelmeeren bildet den Ausgangs- 
punkt. Auf ihm baut die sehr klare Darstellung 
der Natur- und Wirtschaftsgeographie der Arktis 
als Ganzes und ihrer marinen und festländischen 
Regionen (Canada, Alaska, Sowjetgebiet, Grön- 
land, Spitzbergen). Als deren Resultat erfolgt 
die historisch fundierte Beurteilung der künfti- 
gen Nutzungsmöglichkeiten, die vor allem in der 
Auswertung der Nordpolarregion als (Luft-)Ver- 
kehrsbahn gesehen werden und für die der Ver- 
fasser beachtenswerte Gesichtspunkte beisteuert. 
Das höchst instruktiv bebilderte, ebenso lebendig 
wie originell und sachlich geschriebene Buch ist 
nicht nur geeignet das Interesse für die Arktis 
zu fördern, sondern auch dem praktisch-geogra- 
phischen Leitgedanken des Verfassers, nämlich 
der friedlichen Verknüpfung der Völker, als 
wertvoller Impuls zu dienen. E. SCHERER 
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HERManNs, MATTHIAS: Die Nomaden von Tibet. 
Die sozial-wirtschafllichen Grundlagen der Hirten- 
kulturen in Amdo und von Innerasien. Wien 1949. 
Herold. 325 Seiten, 56 Figuren, 4 Karten. — 
Sch. 57.80. 


Mit diesem umfassenden Werk des weitge- 
reisten, durch zehnjährigen Aufenthalt gründlich 
mit China und Tibet vertrauten Missionars und 
Sinologen ist die ethnologische Literatur um 
einen bedeutsamen Beitrag bereichert worden. 
Er behandelt das als „Wiege“ der Tibeter gel- 
tende Gebiet Nordosttibets, von den Chinesen 
seit 1928 „Tsing-hai“ genannt. Seine von den 
Mongolen deutlich sich abhebenden Bewohner, 
die A mdo Tibeter (A mdo pa), gelten als die 
ältesten und reinsten Vertreter einer in Inner- 
asien einzigartigen Hochgebirgsform urtümlicher 
Hirtenkulturen, deren Ursprungsortt man im 
Pamir-Hindukusch vermutet, wobei allerdings 
Teile von ihnen in den tieferen Tälern und 
äußeren Randgebieten gegen China infolge Weid- 
landverlusten zum Ackerbau übergegangen sind. 
Einer Einführung in Geographie, Vorgeschichte 
und Anthropologie folgt die eingehende Be- 
schreibung der Elemente dieser Nomadenkultur : 
Zelt, Kleidung, Haartracht, Schmuck, Bewaffnung, 
Wirtschaftsgeräte usw., wobei Nahrungs- und 
Genußmittel, Zubereitung, Nährwert und Vit- 
amingehalt besondere Berücksichtigung finden. 
Fast die Hälfte des Buches ist der Viehzucht 
(Schaf-, Ziegen-, Yak-, Rinder-, Pferde- und 
Hundezucht) gewidmet. HERMANNs greift dabei 
weit über den lokalen Rahmen in die gesamte 
Haustierforschung ein und zwingt, die bisheri- 
gen Anschauungen besonders hinsichtlich des 
Ursprungs der Viehzähmung zu revidieren. Der 
Ansicht, das Ren sei als erstes Tier gezüchtet 
worden, stellt er die durch die Vorgeschichte 
im ganzen bestätigte Auffassung gegenüber, daß 
die systematische Domestikation von Schaf und 
Ziege das älteste Stadium der Viehzucht dar- 
stelle; ihm erst sei die Zähmung des Rindes, 
noch später die von Esel, Onager, Kamel und 
schließlich des Pferdes und Rens gefolgt. Das 
Entstehungs- und Ausstrahlungszentrum der Horn- 
viehzüchterkultur dürfte irgendwo in Westasien 
zu suchen sein. Von dort sei auch die Yakzucht 
nach Zentralasien und nach Tibet gelangt, wo- 
hin die A mdo als Hochgebirgsnomaden nicht 
etwa über den Karakorum, sondern nördlicher 
ins Nan shan- Gebirge eingewandert sind. Die 
A mdo pa kannten ursprünglich nur Tibetschaf 
und Yak, die beide sehr alte Domestikations- 
formen darstellen, was u.a. die urtümliche Milch- 
verarbeitung sowie Kastrationsverfahren bewei- 
sen. Die abschließenden Ausführungen über die 
Eigentumsrechte der A mdo an Weideland so- 
wie an Viehherden und anderweitigen bewegli- 
chen Gütern und über die in Wirtschaft, Familie, 
Stamm, Sitten und Gebräuchen zum Ausdruck 
kommende Hirtenpsychologie geben ein abgerun- 
detes Gesamtbild dieser ebenso interessanten wie 
wenig bekannten Hochgebirgskultur. A.sSTEINMANN 


Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins (Alpen- 


vereinszeitschrift Band 75). Universitätsverlag 
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Wagner, Innsbruck. 1950. 144 Seiten, 16 T’a- 
feln, 2 Karten. 

Zwei prächtige Karten begleiten dieses wieder- 
um höchst erfreuliche, wissenschaftlich wertvolle 
Jahrbuch: die Alpenvereinskarte der Lienzer 
Dolomiten in 1:25 000, mit eingetragenen Wan- 
derwegen auf der Grundlage der österreichischen 
Landesaufnahme und eine Karte der Cordillera 
Blanca (Perü) in 1:200000, zusammengestellt 
aus Aufnahmen dreier Alpenvereinsexpeditionen. 
Die geographisch interessierenden Aufsätze grup- 
pieren sich um diese Karten: So schildert 
R. v. KreseisBerG die Landschaften der Lienzer 
Dolomiten, vor allem ihre durch Gestein, Ge- 
nese und Glazialerosion bedingten Formen, H. 
Gans fügt eine pflanzengeographische Studie der 
„Unholden“, wie diese Felsberge früher hießen, 
bei, und Fr. MiLTner berichtet über die Spuren 
frühgeschichtlicher Siedlungen des Lienzer Bek- 
kens, eines Illyrisch-Römischen Kulturraumes. 
Als Ergänzung zur Cordillerenkarte gibt H. 
Kınzı. eine kurze Zusammenfassung der geolo- 
gischen und geographischen Ergebnisse der drei 
Alpenvereinsexpeditionen in den Jahren 1932, 
1936 und 1939. Den Schluß des bergsteigerische 
und naturwissenschaftliche Tourenschilderungen 
und archäologische Aufsätze enthaltenden Jahr- 
buchs bildet eine Zusammenstellung der Speicher- 
seen der Ostalpen durch H. Link. _P. VOsSELER 


Jucker, E.: Sibiriens Wälder raunen. Begegnun- 
gen in Sibiriens Urwald und Steppe. Bern, Paul 
Haupt. 266 Seiten, 63 Textzeichnungen. Leinen 
Fr. 12.—. 


Das Buch enthält eine Reihe von Skizzen und 
Schilderungen von Begegnungen mit Eingebo- 
renen Westsibiriens, des Baikalgebietes und der 
Kirgisensteppe, ferner auch von Reisen im Lan- 
de, dazwischen kurze Beschreibungen der Natur. 
Den Referenten interessierte insbesonders das 
Kapitel „Auf der Gerbstoffsuche im Altai“. 
Zusammen ergibt sich eine Darstellung von Land 
und Leuten in Sibirien aus den 20er Jahren, d. 
h. noch vor Beginn der großen Industrialisierung 
und Kollektivisierung und der Seßhaftmachung 
der Nomaden, mit denen der Verfasser öfters 
zusammengetroffen ist. Es ist ein beachtliches 
Zeitdokument, darin liegt der Wert des Buches. 

C. v. REGEL 


MeGuike, PauL: Australien. Kontinent der Zukunft. 
Zürich 1950, Orell Füßli. 362 Seiten, 93 Ab- 
bildungen, 1 Karte. Leinen Fr. 24.—. 

Über das moderne Australien kursieren gegen- 
sätzlichste Ansichten. In diesem von E. TEUCHER 
flüssig übersetzten neuen Werk eines im Kon- 
tinent geborenen Briten erfahren sie einen ob- 
jektiven, kritischen, fesselnden Ausgleich, der in 
dem die Forderungen des Tages plastisch for- 
mulierenden Ausklang: Lösung des Erosions- 
und Bevölkerungsproblems und sittliches Regie- 
rungssystem klar die überzeugende Argumenta- 
tion des Autors zum Ausdruck bringt. In acht- 
zehn scheinbar lose gereihten Kapiteln: Unbe- 
kannter Kontinent, Erschließung, Sydney, An- 
fänge, Platz an 'der Sonne, Stadtleben, Aufbau 


des Landes, Neu-Süd-Wales, Queensland, Weiße 
in den Tropen, Bundeshauptstadt, Murraybecken, 
Dorf, Victoria, Süden, Wachsende Wüste, Ur- 
einwohner, Westen, wird das Bild eines Neu- 
landes entworfen, wie es frischer, anziehender, 
übersichtlicher und — nicht zuletzt dank der 
durchwegs ausgezeichneten Bilder — instruktiver 
kaum zu denken ist. „Australien ist nicht ein 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten... Es ist 
ein Land, wo jeder Hilfsquelle Sorge getragen 
werden muß... Viel ist schon erreicht worden... 
die Massen der... Städte ...leben bequemer 
und besser als die Massen in jedem andern Lan- 
de... alle Städte... sind gesund eingerichtet, 
haben Hügel und das Meer vor den Toren... 
Es ist undenkbar, daß ein so großes Unterneh- 
men in den kommenden Jahren abbrechen sollte, 
und daß diejenigen, die so starken Wein des 
Lebens gekannt haben, dieses Leben zurück- 
weisen, seine reiche Saat zu Mißwachs werden 
lassen und sich selber Söhne verweigern werden. 
Aber gerade das ist der Schatten über Austra- 
lien...“ Dieses Fazit des Verfassers, das sowohl 
dessen klaren Stil wie menschlich ansprechende 
Konzeption spiegelt, bietet eine knappe Probe 
von den hohen Qualitäten eines Werkes, die 
ihre Wirkungen zweifellos nicht verfehlen wer- 
den. H. EGGER 


MAaRrREs, PauL: La vigne et le vin en France. 
Paris 1950. Armand Colin. 224 pages, 11 car- 
tes (No 263 de la Collection Armand: Colin). 


On mesurera l’interet de cet ouvrage au fait 
que la France se classe en tete des nations viti- 
coles par le volume de sa production (40 mil- 
lions d’hectolitres en 1949), la celebrite et la 
variete de ses crus, l’armee de ses vignerons 
(1600000 et 6 millions avec leurs familles et 
leurs ouvriers). De plus, comme toute etude viti- 
cole pose un delicat probleme de methode, le 
geographe devant constamment passer des fac- 
teurs proprement naturels aux facteurs humains 
et inversement, on comprendra que le petit livre 
de M.P.M. suscite une vive curiosite. Et celle- 
ci n’est pas degue. Avec raison l’auteur envisage 
d’emblee son sujet sous l’angle d’une &tude re- 
gionale. Alors que la culture du ble, par exem- 
ple, admet des methodes assez uniformes, celle 
de la vigne reclame une technique, une structure 
de la propriete rurale variables avec chaque ter- 
roir, chaque climat, chaque milieu social. Toute- 
fois, au lieu de fonder sa division sur l’opposi- 
tion des regions orientees vers la production de 
qualite ä celles &quipees pour la production 
courante, l’auteur prefere examiner les regions 
de monoculture et celles de polyculture ä pre- 
ponderance viticole. Chaque region fait l’objet 
d’une monographie precise et l’ouvrage se ter- 
mine sur une etude des marches du vin et des 
raisins de table, de la crise,de 1934—36 et des 
perspectives d’avenir du vignoble frangais.' 

H. ONDE 
Maurois, Anpr£&: Die Geschichte Frankreichs. Aus 
dem Französischen übersetzt von C. FriTzscHE- 
Dorsner. Zürich 1951. Rascher & Cie AG. 687 
Seiten. Leinen Fr. 29.50. 
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Cet e&crivain frangais naquit ä Elbaeuf, en 
1885. Membre de l’Academie frangaise, il est 
l’auteur de plusieurs romans et d’etudes pene- 
trantes sur l’Angleterre et l’Amerique. Ses ouvra- 
ges ont €te traduits en allemand, et maintenant, 
parait, ä la demande d’editeurs anglais et ame- 
ricains, cette Histoire de France, presentee d’une 
fagon toute speciale, car Maurois intitule chacun 
de ses chapitres: « Comment la France est-elle 
parvenue ä tel ou tel stade de son histoire? » 
ou encore « Pourquoi telle forme de gouverne- 
ment n’a-t-elle pu subsister ? » L’ouvrage est de 
vulgarisation, agreable ä lire. L’auteur ne se perd 
pas dans la serie des &venements, ni dans la 
statistique. Il tient essentiellement ä demontrer 
la raison d’etre de la France et les facteurs de 
son evolution : c’est precisement ce qui interesse 
le geographe. CH. BURKY 


MicHaiow, Nikolai N.: Über der Karte der 
Heimat. Moskau 1949. Staatsverlag. 288 Seiten, 
166 Textfiguren, 8 Farbtafeln. Russisch. Halb- 
leinen Rubel 10.—. 


Das Buch ist vor allem eine begeisterte Schil- 
derung der Errungenschaften der Sowjets, dessen 
Wert für den Westen namentlich darin besteht, 
daß es zahlreiche, ihm bisher unbekannte An- 
gaben über Landschaften, Wirtschaftsverhältnisse, 
Bodenschätze, Industrialisation, Verkehr, neue 
Städte der UdSSR vermittelt und sie mit origi- 
nellen Kartenskizzen illustriert. So erfährt der 
westeuropäische Leser vielfach erstmals anhand 
solcher Karten Tatsachen über die moderne Ver- 
teilung der russischen Städte, die Verschiebung 
des Getreidebaues nach N, über neue Eisen- 
bahnlinien, neuentdeckte Erzlager usw. Diese 
Eigenschaften machen das populär gehaltene 
Buch zu einem wertvollen Dokument. 

C. v. REGEL 
PERRET, MauricE, EpMoND: Les colonies tessinoises 
en Californie. Lausanne 1950, F. Rouge & Cie 
S. A. 310 pages, 3 planches, 20 figures. 


«On peut considerer les colonies tessinoises 
en Californie comme l’un des exemples les plus 
heureux de colonies suisses ä l’etranger et, bien 
qu’elles ne representent qu’un element infime en 
Amerique, une pierre dans un edifice, elles n’en 
sont pas moins l’une des colonies etrangeres qui 
contribuent ä faire la force des Etats-Unis ». 
Dieser Schlußsatz der höchst bemerkenswerten 
These des jurassischen Geographen ist dazu an- 
getan, das allgemeine Interesse für seine Arbeit 
zu wecken. Und es hält an, wenn man sich in 
sie vertieft und den Schicksalen folgt, die die 
zahlreichen Tessiner Emigranten nach dem We- 
sten der Neuen Welt begleiteten. PERRET, sich 
auf ein geradezu aufopferungsvolles Quellen- und 
Feldstudium der tessinischen Emigrationsvor- 
gänge im Tessin selbst wie in Kalifornien stützend, 
gibt zunächst einen Überblick über die Ge- 
schichte der Emigration aus der Schweiz und 
der Immigration in Kalifornien — deren Resul- 
tat 1930 rund 20000 Tessiner in letzterem Staat 
waren — und zeichnet dann die einzelnen ihrer 
„Kolonien“ in der Küstenregion, San Francisco, 
im Großen Tal, der Sierra Nevada, und in den 
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benachbarten Gebieten, deren Bedeutung etwa 
darin zum Ausdruck kommt, daß das tessinisch- 
kalifornische Kulturland dasjenige des Mutter- 
kantons (rund 93000 ha) um ein bedeutendes 
übersteigt. Den Abschluß bildet eine Beurteilung 
der Emigrationskonsequenzen für den Tessin, 
für den sie einen bedeutsamen Substanzverlust 
aber auch ein Positivum darstellen, da zahlreiche 
Auswanderer ihre Heimat wertvoll förderten, zu- 
dem aber auch den guten Ruf der ganzen Schweiz 
entscheidend fundierten. Nicht zu missen sind 
das sehr detaillierte Ortsverzeichnis, die Biblio- 
graphie und das Register sowie die zahlreichen 
Bilder und Kartenskizzen, die wertvolle Ergän- 
zungen der Hauptdarstellung bilden. Insgesamt 
ist das Buch ein fundamentaler Beitrag der Geo- 
graphie zum schweizerischen und zum Wande- 
rungsproblem überhaupt. E. WINKLER 


PFANNENSTIEL, Max: Die Quartärgeschichte des 
Donaudeltas. Bonn 1950. Geographisches Institut 
der Universität. 86 Seiten. 7 Abbildungen, 2 Ta- 
feln. Geheftet DM 4.50. 


Der Freiburger Geologe gibt auf Grund rumä- 
nischer und vor allem sowjetischer Literatur eine 
Geschichte des Donaudeltas vom oberen Levan- 
tin bis heute. Die verschiedenen Terrassenserien, 
die submarinen und fossilen Täler und die Aus- 
bildung des heutigen Deltas werden in erster 
Linie durch eustatische Schwankungen im Spiegel 
des Schwarzen Meeres, verursacht durch die 
Bindung von Wasser durch diluviale Eiskappen 
bzw. die Lösung durch Schmelzprozesse, erklärt. 
Deutlich sind 3 Regressionen und 2 Transgres- 
sionen voneinander zu unterscheiden. Tektoni- 
sche Vorgänge haben geringe Bedeutung, wobei 
Urdonau (Sf. Gheorghe-Arm) und Lahmlegung 
des Karasu-Tales immerhin tektonisch angelegt 
sind. Im Gegensatz hierzu sind weiter südlich 
einwandfreie Hebungen und Aufwölbungen 
nachgewiesen; doch wird weder Lı®kov noch 
die bulgarische Literatur in diesem Zusammen- 
hang herangezogen. Ebenso fehlt die wichtige 
Arbeit über den bulgarischen Küstenschelf und 
eine Erwähnung der Längswölbung der Dobrudza- 
Tafel, Dennoch stellt die Arbeit infolge ihres 
Tatsachenreichtums einen wertvollen Beitrag zur 
seschichte des nordwestlichen Schwarzmeerschelfs 
dar. H.-P. KOSACK 


PFEFFER, K. Heinz: Australien. Stuttgart 1950. 
Franckh’sche Verlagshandlung. 160 Seiten, 18 
Textfiguren, 24 Abbildungen, 1 Karte. Halb- 
leinen DM 9.80. 

Dieser neue Band der „Kleinen Länderkunden“ 
umfaßt einen ganzen Kontinent, ein Unterfangen, 
das nicht leicht zu lösen ist, wenn allen wesent- 
lichen Faktoren Rechnung getragen werden soll. 
Drei Tatsachen bestimmen nach PFEFFER das 
australische Schicksal: die isolierte Stellung des 
selbständigen Kontinents, der stete Druck der 
asiatischen Nachbarschaft (7 580 000 Australiern 
auf 7703 000 km? stehen 1135 000 000 Asiaten 
auf rund 10000 000 km? gegenüber) und die 
starke Bindung an Europa und an das 25 mal 
kleinere Großbritannien im besonderen, die trotz 
jenes Druckes eine fast ausschließlich „weißras- 
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sige Politik* zur Folge hatte: über 90% der 
Einwohner sind britischer Abstammung! Die 
Darstellung der kulturellen Entwicklung streift 
das Eingeborenenproblem (Abnahme von ca. 
250 000 auf 47000 reinrassige Eingeborene in- 
nerhalb knapp 200 Jahren), Siedlung und Staats- 
bildung, Wirtschaft und Verkehr (Australien 
steht im Weltgetreideexport nach Kanada und 
Argentinien an 3. Stelle. Ca. 100 000 000 Schafe 
liefern das Material für den australischen Woll- 
export, der 38% des Gesamtexportes beträgt). 
Die Übersicht über Politik und Kultur vermit- 
telt ein anschauliches Bild von modernem austra- 
lischen Leben. Besonders wertvoll sind im An- 
hang neben Literaturangaben, Zusammenstellun- 
gen statiscischer Angaben in 24 meist bis 1950 
reichenden Tabellen. Im Ganzen eine anspre- 
chende Darstellung. M. FRICK 


Rosınson, Lewis, J.: The Geography of Canada. 
Toronto, New York, London 1950. 223 Seiten, 
120 Abbildungen, 48 Karten. Leinen $ 2.75. 


Mit Hilfe seiner Frau hat der durch zahlreiche 
Arbeiten namentlich über den von ihm durch- 
forschten amerikanischen Norden bekannte kana- 
dische Geograph ein „Reference book“ seiner 
Heimat geschaffen, das nicht nur dem einheimi- 
schen Lehrer und Studenten ein zuverlässiger, 
klar und anschaulich geschriebener Führer durch 
das kontinentgroße Land sein wird, sondern auch 
dem Ausländer zweifellos einen nicht zuletzt 
dank der instruktiven Illustration ausgezeichne- 
ten Überblick gibt. Zu gleichen Hälften widmet 
es sich dem Gesamtgebiet: seiner Topographie, 
seinen Gewässern, Klimaten, Pflanzen und Böden, 
seiner Land- und Mineralwirtschaft, Fischerei, 
Forstwirtschaft, Industrie, Energieproduktion, 
Verkehr und Handel, und den natürlichen Groß- 
regionen : Akadien, Labrador (und Neufundland), 
dem St. Lorenztiefland, Canadischen Schild, Hud- 
sonbaytiefland, den Großen Ebenen, Cordilleren. 
dem Yucongebiet, Mackenzietal und den arkti- 
schen Inseln. Kurze Abschnitte behandeln das 
canadische Volk und Canadas Umwelt. Vom Geist 
des Buches zeugen Worte wie „each person 
across Canada is doing a special job, but his 
work depends on. that of others“, „Geography 
desribes how each affects the other“, „if we use 
geography in this way, we are learning to be- 
come good citizens“ und „we are not only resi- 
dents of cities, villages or farms within the po- 
litical boundaries of Canada, we are members 
of a world society; as a member of world so- 
ciety, Canada must understand other nations“. 
Sie lassen erkennen, daß es dem Autor nicht 
bloß um Vermittlung von Fachwissen geht, daß 
ihm vielmehr daran gelegen ist, Menschen mit- 
erziehen zu helfen, die wirkliche Glieder der 
Menschheit sind. Damit erfüllt er nicht allein 
eine menschliche, erzieherische Pflicht, er fördert 
sehr wesentlich die Stellung der Geographie im 
Rahmen einer Forschung als realem Fundament 
der Kultur. E. WINKLER 


SCHULTZE, JoCHIM H.: Großbritannien und Irland. 
Stuttgart 1950. Franckh’sche Verlagshandlung. 


274 Seiten, 33 T'extfiguren, 31 Abbildungen, 60 
Tabellen, 1 Karte. Halbleinen DM 10.80. 


Das Ziel des Verfassers, länderkundliche Fest- 
stellung und Landschaftsbeschreibung zur geo- 
graphischen Betrachtung im weitern Sinne, d.h. 
zu Erklärung und Deutung zu führen, m.a.W.: 
die mannigfachen Wechselbeziehungen aufzuzei- 
gen, ist sehr zu begrüßen. So bleibt es denn 
auch nicht beim bloßen Aneinanderreihen von 
Tatsachen, es werden im Gegenteil die Verbin- 
dungen und Beziehungen zu den verschiedensten 
Nachbarwissenschaften betont und diese zur Er- 
kenntnis der auf den britischen Inseln so eigen- 
artig entwickelten Landschaften herangezogen. 
Der kontinentalen Randlage, die eine vom Kon- 
tinent stark abweichende Entwicklung zur Folge 
hatte, steht die maritime Zentrallage — Haupt- 
grund für die Errichtung eines erdumfassenden 
Imperiums — gegenüber. „Land“, „Volk“ und 
„Wirtschaft“ sind die großen Abschnitte, die 
zunächst mit den britischen Inseln als Ganzes 
bekannt machen. Sehr eindrücklich wird die ein- 
seitige Entwicklung Großbritanniens zum Indu- 
strieland dargestellt, das seine Ernährung zum 
größten Teil durch Importgüter sicherstellt (47%, 
der Einfuhr sind Lebensmittel). Der enge Zu- 
sammenhang Großbritanniens mit Dominions 
und Kolonien und die primäre Rolle der See- 
verbindungen treten augenfällig in Erscheinung. 
Bergbau und Industrie beschäftigen 5—8 mal so 
viele Personen wie die Landwirtschaft. 20% der 
Kohlen-, 7% der Eisenerz- und 8% der Stein- 
salzproduktion der Welt (1938) sind beachtliche 
Leistungen. Eine wesentliche Rolle spielt die 
Kohle mit 96% der gesamten britischen För- 
derung. Die Gliederung in 7 Industrielandschaf- 
ten zeigt die überragende Rolle der Textil-, 
Metall-, Hütten- und einiger anderer Industrien, 
die den größten Ausfuhrposten mit 88% be- 
dingt. Die Darstellung der Einzellandschaften 
vermittelt ein lebendiges Bild der Inseln und 
ihrer Bevölkerung. Zusammenfassung, Literatur- 
und Kartenverzeichnis, ein reichhaltiger statisti- 
scher Anhang, Zeitttafel und Register ergänzen 
diesen Band, der in jeder Beziehung als wert- 
voller und geglückter Versuch synthetischer Dar- 
stellung empfohlen werden kann. F. DENZLER 


STADTMÜLLER, GEORG: Geschichte Südosteuropas. 
München 1950. R. Oldenburg. 527 Seiten, 23 
Karten. Leinen DM 27.50. 


Dieses Buch ist ungewöhnlich wertvoll, schon 
deshalb, weil es die erste umfassende Darstellung 
des gesamten Völkerraumes Südosteuropas ist. 
Mit der ihm eigenen Gründlichkeit hat der be- 
kannte Kulturhistoriker nach jahrzehntelangen 
Vorarbeiten vorab zur byzantinischen, albanischen 
und bulgarischen Geschichte die auch den Geo- 
graphen dienende Kulturgeschichte geschaffen, 
wobei ihm das besondere Verdienst zukommt, 
seinen Stoff in den gesamteuropäischen Rahmen 
gestellt zu haben. Das Werk sagt dem Geo- 
graphen nicht nur sehr viel, weil es eingangs 
ein — übrigens wohl zu knappes — Kapitel 
„Die Landschaft als Schicksal“ enthält, sondern 
weil es fast auf jeder Seite in Daten und Hin- 
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weisen auf die Folgen der politischen Vorgänge 
für Siedlung und Wirtschaft, Kunst und Lite- 
ratur aufmerksam macht. Es wird damit wohl 
lange die Grundlage für eine noch zu schrei- 
bende Kulturlandschaftsgeschichte Südosteuropas 
bleiben. W. KÜNDIG-STEINER 


Tuommen, Oiva: Das Einflußgebiet der Stadt 
Turku im System der Einflußgebiete SW-Finnlands. 
Helsinki 1949. 138 Seiten, 31 Figuren. 

Erst in neuerer Zeit setzte sich die Erkenntnis 
durch,daß neben naturbedingten Einheiten, „Land- 
schaften“, neben kulturbestimmten, aus der Sum- 
mation gleicher Elemente entstehend, solche 
Einheiten zu untersuchen seien, die auf der Er- 
gänzung verschiedener Teile beruhen. Auf Cnrı- 
STALLER, dessen Vorläufern und Anwendern ba- 
sierend, ist es Tuominen überzeugend gelungen, 
die funktionale Struktur SW-Finnlands heraus- 
zuarbeiten. Seine Ergebnisse dürften zusammen 
mit der Gliederung Finnlands durch Granö eine 
vorzügliche Grundlage für das Verständnis fin- 
nischer Landschaft bilden. 

Die Untersuchung basiert auf einer bemer- 
kenswert einfachen wie sichern Methode, einem 
Fragebogen, der von 2801 Personen, Lehrern 
und Bauern über das ganze Gebiet verteilt, aus- 
gefüllt wurde. Die graphische und statistische 
Auswertung, zusammen mit andern Grundlagen, 
gibt über alle wissenswerten Erscheinungen Aus- 
kunft. So konnten die tatsächlichen Einflußge- 
biete für die einzelnen Gruppen zentraler Dienste 
festgestellt werden: „Verteilungsgebiete“ alltäg- 
licher und langfristiger Bedarfsgüter, „Einzugs- 
gebiete“ von Milch, Gemüse, Obst usw., „sani- 
täre Gebiete“ der Ärzte, Zahnärzte, Kranken- 
häuser, „kulturelle Gebiete“ der höheren Schulen, 
Zeitungen usw. Diese analytischen Gebiete, die 
meist derselben Grundstruktur folgen, wurden 
synthetisch derart gefaßt, daß sie die funktionale 
Struktur für zwei wesentliche Stufen zentraler 
Orte ergaben. Bemerkenswert ist die Differen- 
zierung zwischen der stärker ortsgebundenen 
Bauernbevölkerung und der eher zu den größe- 
ren Orten tendierenden Lehrerbevölkerung. Im 
letzten Teil werden die Einflußgebiete theore- 
tisch durchleuchtet. Besondere Beachtung ver- 


dienen die zahlreichen anschaulichen Figuren. 
H. CAROL, 


Bibliographie Cartographique Internationale 1948. 
Publiee sous les auspices du Comite National 
frangais de Geographie et de l’Union Ge£ogra- 
phique Internationale avec le concours de l’Or- 
ganisation des Nations Unies pour l’Education, 
la Science et la Culture (UNESCO) par M. Fon- 
ein et P. Sommer. Paris, 1950, Armand Colin. 
171 Seiten. 

Der zweite Band der Internationalen Karten- 
bibliographie (der erste erschien für das Jahr 
1946—47) weist eine bedeutende Erweiterung 
der erfaßten Länder auf; neben Belgien, Däne- 
mark. Finnland, Frankreich, den Niederlanden, 
Portugal, Schweden und der Schweiz erscheinen 
neu Argentinien, Kanada, Italien und Norwegen. 
Für den folgenden Band (1949) werden die 
USA, Großbritannien, Deutschland und Brasilien 
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hinzutreten, so dals dieses Verzeichnis tatsächlich 
zu einem internationalen wird. Für Bibliotheken 
und Institute, welche häufig mit Karten zu tun 
haben, handelt es sich um eine unenthehrliche 
Publikation. Die Schweizerkarten sind in vor- 
züglicher Weise von Dr. R. STEIGER, Konserva- 
tor der Kartensammlung an der Zentralbibliothek 
Zürich, bearbeitet worden. H. BCESCH 


BRODBECK, CHRISTOPH: Natur und Landschafl — 
Jagd und Vogelschutz. Basel 1951. Benno Schwabe 
& Co. 63 Seiten, 89 Abbildungen. Broschiert 
Fr. 3.50. 

Der Geograph denkt heute vielfach so sehr 
in Kultur- und Wirtschaftslandschaften — oder 
in Relieftypen — und in „Landnutzung“, daß 
er darüber nicht selten seine Gliedhaftigkeit im 
Naturganzen und auch die Tatsache vergißt, daß 
neben der Nutzungsmöglichkeit in diesem noch 
andere, unwägbare Werte vorhanden sind. Das 
vorliegende zweite Heft der Reihe „Natur und 
Landschaft“ erinnert ihn nicht nur an solche, 
sondern vermag auch zu zeigen, daß Jagd, Wild- 
und Vogelschutz sehr wesentliche Elemente im 
Rahmen der Landschaftsgestaltung darstellen, die 
deshalb auch vom Landschaftsforscher gebührend 
zu würdigen sind. Mit ihren Hinweisen auf 
Wildschaden, Wiederansiedlung von verdrängten 
Tierarten, Nistschutz, Nahrungsschaffung in der 
modernen Kulturlandschaft für Tiere zur Er- 
haltung des biologischen Gleichgewichts, bietet 
die vorzüglich bebilderte Schrift ein ausgezeich- 
netes Hilfsmittel vertiefter Erfassung der Land- 
schaft und damit einen wertvollen Impuls, über der 
Theorie ihr lebendiges Sein nicht zu vergessen, 
sondern mitzuleben, indem man sie als Ganzes 
schützen hilft. H. ARTER 


GEIGER, RuvoLf: Das Klima der bodennahen 
Luftschicht. Ein Lehrbuch der Mikroklimatologie. 
3. Auflage. Braunschweig 1950. Friedr. Vieweg 
& Sohn. 460 Seiten, 195 Abbildungen. Halb- 
leinen DM. 22.—. 

Das erheblich erweiterte und durchgreifend 
erneuerte Werk bedarf wohl keiner Bekannt- 
machung. Seit seinem erstmaligen Erscheinen 
1927 hat es als Grundlegung bedeutsamster Er- 
kenntnisse um den engern Lebensraum des 
Menschen und seiner anorganischen und organi- 
schen Gestaltungselemente buchstäblich „die 
Welt erobert“ und mit ihm sind mikroklima- 
tische Untersuchungen immer wichtiger geworden. 
Dies beweist die Neuauflage selbst nicht nur in 
ihrer um mehr als 100 Nummern bereicherten 
Bibliographie, in zahlreichen Neubeobachtungen, 
neuen Kapiteln über klimatische Fernwirkung des 
Waldes und über den künstlichen Windschutz, 
sondern auch in einer Darstellung der mikro- 
klimatischen Methodik und Technik, die erken- 
nen läßt, daß im Rahmen von Meteorologie- 
Klimatologie und Landschaftskunde ein neues, 
ebenso interessantes wie lebenswichtiges, festge- 
fügtes Forschungsgebiet entstanden ist, das auch 
dem Geographen außerordentlich viel zu sagen 
hat. Für die hohe Qualität des Buches spricht, 
daß seine Anlage im wesentlichen unverändert 
bleiben konnte: Im ersten Teil behandelt es, 
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nach einem „Grundkapitel“ über „Mikroklima 
und Mikroklimaforschung“ Faktoren und Ele- 
mente der Mikroklimabildung (Wärmeumsatz, 
Temperaturgang, Feuchtigkeit, Winde, Optik 
und Akustik, Chemismus, sowie Einfluß der 
Unterlage auf das Mikroklima); dann analysiert 
es die Beziehungen des Mikroklimas zum Ge- 
lände (Kaltluftprobleme, Temperaturgang in 
Tälern, Besonnung, Hangprobleme, Höhlen), 
zur Pflanzendecke (bes. zur Agrar- und Forst- 
vegetation) und zu Tier und Mensch (u. a. 
Wohnraumklima, Stallklima, Stadtklima usw.), 
um schließlich mit höchst wertvollen Hinweisen 
auf die moderne Forschung und ihre Bedeutung 
für die Praxis zu enden. Damit gesellt es sich, 
und dem Verfasser wie dem Verleger sei dafür 
auch an dieser Stelle aufrichtig gedankt, aber- 
mals unter jene Werke der „Weltliteratur“, die 
nicht nur nicht mehr zu missen sind, sondern 
denen steter Ausbau zu wünschen ist. 6. KNAPP 


GEoRGE, PiErRE: Geographie de l’Energie. Geo- 
graphie &conomique et sociale publice sous la 
direction de A. CHoLL£y, tome IV. Paris 1950. 
M. Th. Genin. Librairie de Medicis. 469 Sei- 
ten, 28 Tafeln, 38 Figuren. Broschiert ffr. 1800.—. 


Das imponierende Buch des bekannten Pari- 
ser Geographen, das einen integralen Teil einer 
auf fünfzehn Bände disponierten Wirtschafts- 
und Sozialgeographie bildet, ist wohl der erste 
Versuch, das Problem der technischen Energien 
der Erde im ganzen darzustellen. Mit Recht 
betont der Autor, daß das Energieproblem ein 
„Totalproblem“ sei, wobei er in diese Totalität 
Politik und Sozialphänomen einschließt: „de sa 
solution dependent les moyens de production, 
et de la possession de l’energie les rapports so- 
ciaux et internationaux“. In der Tat lassen sich 
heute wohl weder die einzelnen Energielieferan- 
ten und Produktionen noch ihre Konnexe mit 
der gesamten Zivilisation mehr isoliert erfassen, 
so daß dem Vorhaben von GEoRGE allgemeine 
Zustimmung sicher ist. Auch wie er seine Auf- 
gabe löst, besticht. Ausgehend von der grund- 
legenden Funktion der mechanischen Energien 
in allen Zweigen des menschlichen und speziell 
des industriellen Lebens gibt er erst einen Über- 
blick ihrer Quellen und Formen, indem er der 
Gewinnung von Kohle, Erdöl, Erdgasen, Was- 
ser- und Atomkernkräften in den Hauptproduk- 
tionsgebieten nachgeht. Dann untersucht er die 
räumliche Differenzierung des Energiekonsums 
anhand der Märkte, um schließlich einen Blick 
auf die „prä-industriellen“ Ökonomien, die „eco- 
nomies attard&es“, zu werfen, in denen mensch- 
liche Arbeitskraft vorwiegt, technische Energien 
erst im Eindringen begriffen sind. Das Resultat 
ist: 11 Staaten mit 30% der Erdbevölkerung 
verfügen heute über mehr denn 90% der akti- 
vierten technischen Energien der Erde, die rund 
650 Milliarden kWh repräsentieren. Der syntheti- 
sche Abschluß gipfelt im überzeugenden Satz, die 
— hier im Sinn einer Verbreitungslehre behandelte 
— Energiegeographie sei ein „instrument d’ana- 
lyse tres penetrant pour definir les systemes 
€conomiques sociaux et politiques du monde 


contemporain“, weil die mechanische Energie 
„la clef de la civilisation industrielle“ darstelle. 
Das sozialpolitische Fazit ist, die Welt habe sich 
nunmehr für oder gegen die Sozialisierung der 
Energien zu entscheiden. Damit entpuppt sich 
das Werk als wesentlicher Beitrag nicht nur zur 
globalen Wirtschaftsgeographie, sondern zugleich 
zur Erkenntnis der Weltsituation, dem weithin 
Beachtung gebührt. H. BARDE 


Hennig, RıcHarD: Terrae Incognitae. Eine Zu- 
sammenstellung und kritische Bewertung der 
wichtigsten vorcolumbischen Entdeckungsreisen 
an Hand der darüber vorliegenden Originalberich- 
te. 2. Band: 200—1200 n. Chr. 2. Auflage. Lei- 
den 1950, E.J. Brill, 536 Seiten, 12 Abbildun- 
gen. Leinen Gulden 21.—. 

Es ist sehr erfreulich, daß dies Werk in er- 
neuerter und erweiterter Ausgabe wieder aufge- 
legt wird. Zwischen dem Erscheinen des ersten 
(Geographica Helvetica II, 1947, 284) und dieses 
Bandes sind zwar 6 Jahre verstrichen, die lange 
Frist ist indes dem Inhalt zugute gekommen, 
der in mehrern Kapiteln (St. Willibrord und 
Liudger bei den Friesen 690—770, Normanni- 
sche Entdeckung Amerikas um 1000, Malaiische 
Kolonisation Madagaskars im 11. Jahrhundert 
usw.) wesentlich erneuert bzw. berichtigt wurde. 
Wie die erste Auflage, bringt auch die neue in 
51 Kapiteln Berichte über die Entdeckung und 
Kolonisation namentlich unbekannter europäi- 
scher, afrikanischer und randlicher asiatischer 
Länder, zwischen die interessante Mitteilungen 
über die „Vorentdeckung“ der Neuen Welt 
eingeschaltet sind. Dabei wird besonders die in 
den letzten Jahren erst näher bekannt gewordene 
Feststellung des Vordringens der Wikinger ins 
Innere des amerikanischen Kontinents (Ontario) 
interessieren, über die Hennig anhand einer 
Orientierung durch C. T. CurreLLy berichtet. 
Im ganzen ist auch dieser neue Band dank der 
eingehenden kritischen Kommentare des Heraus- 
gebers, der trotz seines hohen Alters keine Mühe 
gescheut hat, die Quellenforschung bis zur jüng- 
sten Zeit zu treiben, ein ausgezeichnetes und 
darum sehr empfehlenswertes Dokumentations- 
werk über die Entschleierung der Erde, dem 
zahlreiche Leser auch in der Schweiz zu wün- 
schen sind. H. BAUMANN 


SEMJONOW, Jurı: Die Güter der Erde. Eine Wirt- 
schaftsgeographie für Jedermann. 2. Auflage. 
Berlin 1950. Druckhaus Tempelhof. 647 Seiten, 
242 Abbildungen. Leinen DM 16.50. 


Es zeugt sowohl für die Güte des Buches 
wie für das allgemeine Interesse an wirtschafts- 
geographischen Fragen, daß nunmehr nach vier- 
zehn Jahren eine um nahezu 100 Seiten erweiterte 
Neuauflage erscheinen konnte. Auch in dieser 
ist das Werk eine der fesselndsten Darstellungen 
der „Güter der Erde“, d.h. eine „geographische 
Produktenkunde“ geblieben, während der eigent- 
lich wirtschaftsgeographische Gegenstand, die 
„Wirtschaftslandschaft “, mehr am Rande gestreift 
ist. Nach wie vor beeindruckt das Buch durch 
die unterhaltsame, geistreiche Art, mit der es 
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die Fülle der Probleme bändigt und in Zusam- 
menhänge zu bannen versteht, wobei es, von den 
lebensnotwendigsten Produkten, den Nahrungs- 
mitteln ausgehend, über die Textilien liefernden 
Pflanzen und Tiere, die Energielieferanten, Erze 
und Metalle bis zu den Edelsteinen und inner- 
halb dieser Kapitel von den Anfängen der Güter- 
nutzung, ihrem Wandern über die Erde bis zu 
ihrer mutmaßlichen Zukunft schreitet. Nach wie 
vor vermittelt es ebensoviel erdkundliches Wis- 
sen wie manches dicke Lehrbuch und ist dabei, 
ohne sich hinsichtlich der wissenschaftlichen Hal- 
tung etwas zu vergeben, zweifellos erheblich an- 
ziehender geschrieben. So ist dem Verfasser 
erneut gelungen, den Kampf des Menschen um 
seine Existenz auf der Erde gleichsam als Robin- 
sonade am Geist des Lesers Revue passieren zu 
lassen und damit nicht zuletzt das Interesse an 
der Geographie zu vertiefen. Wenn bei diesem 
Bemühen manchmal gewiß stilistische Überspit- 
zungen und sachliche Flüchtigkeiten stehen blie- 
ben, so ist das Buch als Ganzes doch wiederum 
vorzüglich geeignet, einem weiten Kreise wert- 
vollste Belehrung zu vermitteln. 0. RUDOLF 


ScHMITT, Carı: Der Nomos der Erde im Völker- 
recht des Jus Publicum Europaeum. Köln 1950. 
Greven Verlag. 308 Seiten. Leinen DM 16.80. 


Man könnte das Buch des bekannten deut- 
schen Rechtslehrers eine Geistesgeschichte der 
Geographie aus juristischer Sicht nennen, da es 
nichts mehr und nichts weniger als den Versuch 
darstellt, den Wandel des Mühens um eine zu- 
reichende (geistige und praktische) Ordnung des 
Raumes der Erde — womit in wesentlichen 
Punkten sich ja auch die Zunftgeographie be- 
schäftigt — zu zeichnen. Aber Schmitt würde 
wohl eine solche Abstempelung, so sehr er sich 
Geographen zu Dank verpflichtet fühlt, ablehnen. 
Ihm geht es darum, „in dem Augenblick, in 
dem unser alter Erdteil vor: beiden Seiten her 
aus den Angeln gehoben wird... unter den 
großen Horizonten von Land und Meer das 
Strukturbild der völkerrechtlichen Ordnung deren 
Träger und Mittel Europa für mehrere Jahr- 
hunderte gewesen ist“, zu rekonstruieren und 
zu zeigen, daß aus dem „unwiederholbaren ge- 
schichtlichen Ereignis“ der bisherigen „europa- 
zentrischen Ordnung“ ein neuer „Nomos der 
Erde“ aufsteigt, der jedoch zureichend möglich 
nur dadurch erscheint, daß sich „das Denken 
des Menschen... wieder auf die elementaren 
Ordnungen ihres terrestrischen Daseins“ richtet. 
„Wir suchen das Sinnreich der Erde. Das ist 
das Wagnis dieses Buches“. Ein Wagnis, dem 
man Größe, Originalität und faszinierende An- 
ziehungskraft nicht absprechen kann und das 
den Erdkundler vor allem deshalb stark zu in- 
teressieren vermag und interessieren muß, weil 
in ihm der — vor allem auch in seiner Wis- 
senschaft problematische — Begriff des Nomos 
in einer Weise (als „Ortung und Ordnung in 
sich vereinigender Vorgang“) interpretiert wird, 
der höchst befruchtend auf alle methodologi- 
schen und praktischen Arbeiten der Geographie 
zu wirken vermag. Auf jeden Fall, ob man sich 
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positiv oder negativ zu der Konzeption des 
Verfassers verhalten wird, ein höchst beachtens- 
werter, sehr anregender Beitrag zur globa- 
len, wahrhaft terrestrischen Weltbetrachtung der 
Gegenwart und der Zukunft. E. WINKLER 


Tayror, GRrirfitn (Editor): Geographie in the 
Twentieth Century. A Study of Growth, Fields, 
Techniques, Aims and Trends. New York & Lon- 
don 1951. Methuen & Co Ltd. 640 Seiten, 56 
Figuren. Leinen Sh. 30.—. 


Mit diesem Werk hat der bekannte Toron- 
toer Geograph und Nestor der kanadischen 
Hochschulgeographen einen Überblick über das 
Wesen der modernen Geographie geschaffen, das 
man mit Fug und Recht als „Summa geogra- 
phica“ zu bezeichnen berechtigt ist. Angeregt 
durch die „Philosophical Library“ in New York, 
welche die amerikanische Ausgabe betreute, ist 
hier in großen Zügen und mit Weitblick die 
jüngste Entwicklung unseres Faches und seiner 
Zweige zur Darstellung gelangt, die der Heraus- 
geber mit Recht als erstmalig bezeichnet. Zwan- 
zig Amerikaner, Briten und Europäer beteiligten 
sich am Entwurf eines möglichst umfassenden 
Bildes der mannigfaltigen Aspekte der modernen 
geographischen Wissenschaft in den verschiede- 
nen Teilen der Erde. Im ersten Teil des Buches 
führen G. TayLor und G. TATHAM zunächst in 
den jüngsten Entwicklungsgang unsrer Wissen- 
schaft ein, so die Grundlage für deren regionale 
Differenzierung schaffend, die an den Beispielen 
der französischen, deutschen und westslawischen 
„Schulen“ von R. J. HArRIıson CHURCH, $. VAN 
VALKENBURG, J. Kraı. und J. Konprakı geschil- 
dert wird und deren Gemeinsamkeiten G. TAT- 
HAM im ‚Kapitel „Milieutheorie und Possibilis- 
mus“ zusammenfaßt. Im zweiten Buch „Die 
Umwelt als Faktor“ wird sodann einzelnen Sach- 
bereichen der Geographie : Geomorphologie (S. 
W. WoorprıpGe), Meteorologie (F. K. Hark), 
Klimatologie (Str. S. Vısuer), Pedologie (D. F. 
Purnam), Siedlungskunde (I. Bowman), Polar- 
und Tropenforschung (A.L. WasHsurn, G. 
LoR, K. J. Prızer), Regionalforschung (E. W. 
GiLBERT) und Landnutzung (L. D. Sram) nach- 
gespürt, und schließlich erhalten „Spezialfelder“ 
der Geographie wie „Angewandte Geographie“ 
(D. F. Purnam), „Machtgeographie“ (C. B. Faw- 
ZETT), „Rassengeographie“ (G. Tayıor), „Sozial- 
geographie“ (J. W. Watson), „Stadtgeographie“ 
(G. Tayıor), „Fluggeographie“ (E. HunpinGTon) 
Sonderschilderungen, die beinahe eine Bibliothek 
ersetzen. Den Abschluß bilden Darstellungen 
über die Organisation der Geographie, nament- 
lich seitens geographischer Gesellschaften (J. K. 
WRIGHT) und Amter (J. K. Rost) und ein will- 
kommener Glossar geographischer Termini (G. 
Tayror). Im ganzen liegt so, trotz des bedauer- 
lichen Fehlens von Abschnitten über die (in den 
Einzelkapiteln teilweise gewürdigte) russische 


Geographie und analoge Bestrebungen in Alt- 
kulturländern, ein Werk vor, dem allgemeine 
Aufmerksamkeit auch in europäischen Fachkrei- 
sen zu schenken ist. 


A, GEHRING 


Sch 
- 
-, 
d 
13 | 
| 
N 
| 
| 


Eine glückliche Neuschöpfung für den Kartenfreund 
K+F-HEIMATKARTEN 


BLATT 


ZENTRALSCHWEIZ 


BERNER OBERLAND . VIERWALDSTÄTTERSEE . GOTTHARD 
1:200000, Fr. 3.80, Leinwand Fr. 9.— 


Unter dem Titel K&F-HEIMATKARTEN veröffentlichen wir eine nach voll- 
ständig neuen Gesichtspunkten redigierte Kartenserie. Das Kartenbild wird von be- 
schreibenden Texten begleitet, die in alphabetischer Aufzählung Wissenswertes über 
Orte, Berge, Täler, Kirchen, Schlösser, Seen, Flüsse usw. vermitteln. Hinweise auf 
geologische, geographische, geschichtliche und kunstgeschichtliche Zusammenhänge 
sind geschickt eingeflochten. 
Dank der Eigenart der Kartenfalzung kann der Leser das Kartenbild und den dazu- 
gehörenden, auf der Blattrückseite eingedruckten Begleittext nebeneinander legen und 
mühelos vergleichen. 


Weitere Heimatkarten sind in Vorbereitung 


KÜMMERLY& FREY . GEOGRAPHISCHER VERLAG . BERN 


Wenn Sie Ihre Hefte 1950 der 


« Geographica Helvetica» 
noch nicht eingebunden haben, 
so versäumen Sie nicht, 
die 


Einbanddecke 


zum V, Jahrgang 
zu bestellen. Preis Fr. 2.60. 


Auch zu den früheren Jahrgängen 
sind noch Leineneinbände 


lieferbar. 


KÜMMERLY & FREY 
Geographischer Verlag, Bern 
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